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Ober ächengestalt.
Von der gesamten Quadratfläche des Meßtischblattes Fried-

land gehört nur die knappe Hälfte, nämlich der Norden und
Nordwesten, dem Gebiete des Deutschen Reiches an, während
der Süden und Südosten österreichisches Gebiet umfaßt.

Orographisch gehört das Blattgebiet zum Waldenburger Ge-
birge und seinem südlichen Vorlande.

Der größte Teil des kartierten Areales gehört _zum Fluß-
gebiet der Steine. Nur die Bäche des Nordostens, nämlich die
von Reimswaldau, Dreiwässertal und Freudenburg, die beiden
letzteren vereinigt zur Lomnitz, fließen der YVeistritz zu; diese
mündet in Nieder—Wüste-Giersdorf, während der Reimsbach' ihr
bei Ober-Tannhausen zuflie‘ßt.

Die Wasserscheide zwischen dem Steine— und W'eistritz-
gebiete läuft vom Ostrande des Blattes auf der Reichs—
grenze hi‘n bis Grenzstein ‘Nr. 316. Von dort aus folgt
sie eine Strecke weit dem Kommunikationswege nach dem
Ausgespann und läuft weiter fast genau nördlich über den
Gipfel des Heidelberges nach den obersten Häusern von Ober-
Reimswaldau. Von hier wendet sie sich nach' Nordwesten und
erreicht, auf der Kammlini-e des Grenzberges und Buchb'erges
hinlaufend, den Nordrand des Blattes nahe seiner Mitte.

Orographisch gliedert sich das Gelände in zwei streng von ein—
ander geschiedene Hauptgebiete. Im Norden liegen die dicht
bewaldeten Görbersdorf—Leomnitzer Eruptivgesteinsberge, sie ge-
hören zu den höchsten des Waldenburger Gebirges. Im Süden
breitet sich das hügelige, niedrige, von Feldern bedeckte
Terrassenland von Friedland—Neudorf—Göhlenau aus, gebildet
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4 Blatt Friedland i. Schl.

durch die Sedimentschichten des Mittleren und Oberen Rot—
liegenden, des Zechsteins und Buntsandsteins.

Die Grenze der beiden Gebiete verläuft fast geradlinig vom
Grenzstein Nr. 414 der Reichsgrenze in nordwestlicher Rich-
tung, schneidet das Steinetal bei den Friedländer Papierfabriken
und tritt am Nordrand, nahe der Nordwestec'ke des Blattes Fried-
land, auf das Blatt Waldenburg über.

Tief eingesch'nittene Waldtäler, an deren schmalem Boden
meist ein Wiesenstreifen hinläuft, steile, vom Gehängeschutt
meterhoch bedeckte Talwände, langgestreckte Höhenzüge, die
bald zu weiten Plateaus sich ausdehnen (Große Heide über der
Kirchlehne, Buchberg), bald durch aufgesetzte Einzelkuppcn sich
noch weiter gliedern (Hohes Gebirge), bilden den Charakter der
erstgenannten Landschaft. Waldkultur und etwas 1Wiesenbau sind
hier fast die einzige Nutzbarmachung des Bodens. “Die wenigen
Felder in diesem Gebiet sind überaus steinig, trocken und un-
fruchtbar.

Das Friedländer Hügelland dagegen zeigt flach‘ einge-
schnittene Täler, die in ihrem Oberlauf .oft etwas sumpfig sind,
sanfte Abhänge, besonders auf der Nordostseite der Täler, und
dazwischen hügelige Hochflächen. Fast das ganze Gebiet ist
dem Ackerbau nutzbar gemacht. Nur einzelne schmale Wald—
und Wiesenstreifen durchziehen die fruchtbaren Felder.

Im Süden des Friedländer Hügellandes folgt als nächstes
Landschaftsglied, jedoch schon zu Bvöhmen‘gehörig, die Merkels—
dorf-Liebenauer Hochebene, gebildet vom Pläner und ‚Planer—
sandstein der Oberen Kreideformation. Ihre. Nordostgrenze ist
markiert durch den von cenomanem Quader- und von Bunt—
sandstein gebildeten Steilabsturz der >>Buche<<, auf dessen oberem
Rande vom Dreiherrnstein aus nach NW. die Reichsgrenze ver-
läuft. Dieser Steilabsturz von mehreren hundert Metern Höhe
und selten mehr als 1/2 km Breite bildet eine schmale Zone
von besonderer landschaftlicher Ausbildung. Kulissenartig tritt
er bald hervor, bald weicht er zurück, wie man namentlich von
der Aussichtswarte des F‘riedländer Kirchberges vorzüglich be-
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obachten kann. Er ist bedeckt von dichtem Waldbestand und
bis an seinen Fuß eingehüllt in ein wildes Chaos riesiger, oft
hausgroßer, abgestürzter Quaderblöcke.

Im Norden des Blattes greifen an zwei Stellen die nördlich
und nordöstlich von den Görbersdorf—Lomnitzer Bergen gelege-
nen Hügellandschaften von Langwaltersdorf—Reimswaldau und
von Wüstegiersdorf auf das Blatt über; erstere in der tiefen und
weiten Einsattelung nördlich von Görbersdnorf, zwischen Storch-
berg und Buchberg, sowie .in dem‘ flachen Gelände nördlich vom
Buchberg, ‘Zuckerberg und Quargberg, — letztere dicht an der
äußersten Nordostecke im hügeligen Gelände östlich von Don-
nerau. Den Untergrund dieser Gebiete bilden die sandigen
Schiefertone und tonigen Sandsteine des Unter-Rotliegenden. Ihre
landschaftliche Eigenart ist von der des Friedländer Hügellandes
nicht wesentlich unterschieden. Bemerkenswert sind nur die
scharf abgesetzten, steilwandigen Erosionsrinnen, welche sich
hier in den weichen Schiefertonen die kleinsten Bäche, die oft
nur im Frühling Wasser führen, herausgearbeitet haben. (Nörd-
Iich und südlich der Wielandschanze am Ostabhange des Storch-
berges u. a. 0.)

Die höchsten Erhebungen auf dem Blatte Friedland weist das
Görbersd'orf-Llomnitzer Wäldgebirge auf. Der Görbersdorfer
Reichmacher (792 m), der Ruppersdorfer Spitzberg (872 m),
der Storchberg (749 m), der Buchberg (883 m) und der Schindel-
berg bei Dreiwasser (823 m) ‚sind die am besten hervortretenden
Gipfel. An Höhe werden sie jedoch sämtlich vom Heidelberg
übertroffen, dessen Spitze 936 m über der See liegt, der aber,
rings von anderen bedeutenden Erhebungen, wie dem Dürren
Gebirge (927,4 m), Schirlich—Köppel (906 m), Hohen Gebirge
(905 m), umgeben, nicht so dominierend wirkt wie jene.

Die Bergformen stehen überall auf dem Blatte Friedland
in engstem Zusammenhang mit dem Streichen und F'allen der
Schichten. Zumal im Friedländer Hügelland kann man kaum
von Bergen im Sinne allseitig abfallender Gipfel sprechen. Es
handelt sich hier meist nur um flach nach SW. geneigte Ter—
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rassen, deren nordöstlicher Steilabsturz einem Schichtenkopf,
deren sanft geneigte Südw-estseite einer Schichtfläch’e entspricht.
Der Lange Berg, 591,3 m hoch, an dem Westrande des Blattes,
die: Kolbenlehne (636 m), der Linden-Berg sind hierfür vorzüg-
liche Beispiele.

Im Görbersdorfer Gebiet sind zwar auch‘ die meisten Berge
im Sinne des Schichtenstreichiens lang‘gestreckt (Kirchlehne,
Fleischerberge, Görbersdorfer Reich’macher, Plautzen-Berg,
Zuckerberg, die Pläne u. a.), doch bedingen hier tief einge—
schnittene, die Höhenzüge quer durchbrechende Täler und Paß—
einsenkungen (im Volksmunde Plänel genannt) häufiger eine
Herausbildung runder oder länglich runder Gipfel (Heidelberg,
Schirlichköppel und viele andere). Äußerst bezeichnend ist das
Auftreten nach Norden ansteigender, nasenförmiger Querrücken,
für welche Form besonders der Schindelberg bei Donnerau und
das Storchbergmassiv mit seinen Vorbergen bis zum Görbers-
dorfer Tal bezeichnend sind. Auch der Heidelberg nähert sich
dieser Form.

Entsprechend der Richtung der Bergkämme liegen auch
viele Täler parallel dem Schichtenstreich'en und sind als Iso-
klinalt’aler entwickelt, also auf einer Seite (hier stets im Süd-
westen) durch steile Schich'tköpfe, auf der anderen (Nordost—)
Seite idurch sanfte Schichtflächen begrenzt. Das wichtigste die—
ser Isoklinaltäler ist das Haupttal unseres Blattes, das Stein-etal
unterhalb Friedland, das diese Rolle fnoch weith’inein nach Böhmen
spielt, und seine nördliche Fortsetzung von Friedland nach der
NW.-Ecke des Blattes hin; dieser ‚große Talzug ist beiderseits
von zwei langaushaltenden parallelen Hauptwassers‘cheiden be—
gleitet, deren eine von dem großen Quarzporph'yrzug Kirchlehne-
Fleischerberge—Reichmacher—Reichsgrenze von Grenzstein 390 bis
zum Ostrande des Blattes, deren andere von dem Quadersand—
steinkamm gebildet wird, von dem nur das kurze Stück an der
>>Buche« bei Göhlenau auf der Karte farbig sichtbar ist. Ferner
sind noch zu nennen das Neudorfer Tal und das Görbersdorfer
Tal. Diese Isoklinalt'aler liegen z. T. reihenweise in ihrer Langs-
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richtung hinter einander und werden durch Quertäler, in die sie
münden, und durch Talwasserscheiden in einzelne Stücke ge-
trennt. Im Sedimentärgebiet sind die Talwasserscheiden äußerst
flach, oft kaum merklich (bei der Friendländer Stadtziegelei,
am Nordfuß des Hinterberges in der nordwestlichen Blattecke,
am Fuße des Nordteiles der >>Buche<< zwischen sign. 531,5
und 541)

Im Gebiete der Waldberge aber bilden die auf einander zu
strebenden Längstäler an ihren oberen Enden oft tiefe Ein-
schartungen und gute Paßübergänge (Freudengraben—Taschen-
graben, Büttnergrund-Goldwasse:rtal). Die Längstäler vereini-
gen sich bisweilen spitzwinkelig, {meist aber sind sie durch scharfe
Durchbruchstäler mit einander verbunden. Das wichtigste Durch—
bruchs(= Quer—>tal ist wiederum das Steinetal, und zwar auf
der Strecke zwischen Langwaltersd-orf und Friedland, wo es
den großen oben erwähnten 'Porphyrkamm in einer tiefen Schlucht
durchquert, die auch von der Eisenbahn benutzt wird und eine
wichtige 'Zugvogelstraße ist. Von geringerer Bedeutung als gQuer-
täler sind noch der untere Teil des Tales von Dorf Göhlenau,
und das Tal, welches bei der Friedländer Bleiche in das Steine—
tal mündet.

Eine Anzahl klein-er Mulden und Wasserrisse läuft den

Längstälern von Nordost aus zu, also parallel den Durchbruchs—
tälern, ‚ohne indessen eine wichtige, 'orographisch hervortretende
Schichtgruppe zu durchbrechen, sondern lediglich als Abfluß—
rinnen auf den Schichtflächen dienend.

Die kurzen Täl‘chen, deren Wasser den Is-oklinaltälern von
Südwest aus zuströmt, sind oft in ausgesprochener Zirkusform
in die Steilrandterrasse eingeschnitten (Kessel zwischen den
Talbergen und dem Hinterberg in der Nordwesteck-e des Blattes,
einige kleine Tälchen südwestlich von Hof Göhlenau, Tal nörd—
lich von der Kuppe 891 des Zuckerberges.)

-äMMHw



Der geologische Aufbau.
Das Blatt F. gehört geologisch zum Nordostrand der >>mittel—

sudetischen Mulde<< und liegt im Hangenden des eine nördliche
Ausbuchtung dieser Mulde bildenden Waldenburger Steinkohlen-
beckens. Demgemäß folgen sich von N nach S, bezw. von ONO
nach WSW im allgemeinen immer jüngere Schichten. Das
Carbon selbst tritt nicht mehr auf dem Blatte zu Tage, sondern
erst nördlich von dessen Nordrande. Da man. es aber in der
Tiefe erwarten kann, so sind mehrere Bohrungen niedergebracht,
um seine Tiefemlage und Flözführung zu erkunden: zwei Bohrun-
gen bei der Stadt Friedland, eine bei Neudorf. Näheres über
diese Bohrungen bringt der Anhang. Hier sei nur erwähnt,
daß die Friedländer Bohrungen das Carbion bis 780 m über-
haupt nicht erreicht haben, —— das Neuudörfer erst in 1360 m
Tiefe ‚und es von da bis 1629 m nur in seinem oberen flöz—
leeren Teile durchteuft hat. Die bei Dittersbach ausstreichen—
den obersten ‚Kohlenflöze der Schatzlarer Schichten würden7
falls vorhaniden, bei weiterer Fortsetzung des Bohrlochs wohl
erst in 1860 bis 1880 m Tiefe erreicht worden sein.

Am Aufbau des Blattes über Tage beteiligen sich nun vom
Liegenden zum Hangenden gezählt folgende Schichtgruppen.

1. Unterrotliegendes =Kuseler Schichten (ru)1).
a) Zu den Unteren Kuseler Schichten (rui) gehörige Kon—

glomerate und Sandsteine greifen in kleinen Gebieten

l) In Übereinstimmung mit der Darstellung, die das Rotlicgende auf dem
südwestlichen Nachbargebiet (Gegend von Neurode) durch E. DATHE erfahren
hat, sind auch hier die von der Entwickelung des Rotliegenden im Saargebiet ent-
nommenen Namen „Kuseler und Lebacher Schichten“ als Synonyme für Unter—
und Mittelrotliegendos verwandt worden.
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bei Donnerau von Blatt Waldenburg und Blatt Rudolfs»
waldau aus, wo sie weite Flächen einnehmen, auf das
Gebiet des Blattes Friedland über.

b) Die Obenen Kuseler Schichten (ru2). Diese haben ihre
‚Verbreitung im Gebiet von Donnerau, Reimsbach und
Reimswaldau nördlich vom Zuckerberg und Buchberg, in
der Einsattelung nördlich von Görbersdorf und am Nord-
fuße 'des Hohen und Dürren Gebirges. Sie gliedern sich
in eine untere mehr sandige Stufe (ru2ö) und eine obere
mehr tonige (ru2'0). Letzterer sind eine Reihe weithin
streichender Bänkchen von Kalkstein und kalkigem Schie—
ferton eingelagert.

2. Mittelrotliegendes=Le‘bacher Schichten (rm).
a) Zu ihm gehört zunächst eine mächtige Folge von Eruptiv-

decken mit sehr spärlich eingeschalteten Sediment-
zwischenlagen (rmi). Der liegende Teil besteht zu-
meist aus Melaphyr und verwandten Gesteinen, das Han-
gende bildet eine Decke von Quarzporphyr. Diese Ge-
steine bilden die Langwaltersdorf—Görbersdorf—Lomnitzer
Waldberge.

b) In ihrem Hangenden bilden vorwiegend weiche sandige
Schief-ertone mit einigen besonders bemerkenswerten Kalk-
steineinlagerungen die Mittleren und Oberen Lebacher
Schichten (rm1 und rm2), sie nehmen das flache,
hügelige Gelände von Neudorf und nördlich von Fried-
land ein.

3. Obierrotliegendes (ro).
Monogene, kleinstückige, braunrote Konglomerate (1'077) bil-

den nordwestlich, westlich und südlich von Friedland den 633,4
Meter hohen Hinterberg', den Vogelsberg, den Kirchberg, die
Kolbenlehne, den Wachberg und den Lindenberg. ———

Durchbru'ch'sgestei‘ne rotliegenden Alters finden sich vor
allem in der äußersten Nordostecke, nördlich von Donnerau. Hier
treten Stöcke, Schlote und Gänge von Quarzporphyr und Mela—
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phyr auf. Vermutlich sind auch einige Melaphyrvorkommnisse
am Ostfuße des Storchberges als Durchbruchsmassen anzusehen.

4. Mesovulkanische Eruptivgesteine.
Da die Eruption vulkanischer Gesteine mit dem Rotliegen—

den abgeschlossen war, wird auch' ihre Beschreibung sogleich
im Anschluß an dieses erfolgen.

5. Zechstein (z).
Hierher gehören die meist 'noch' dunkelr-oten Sandsteine und

Konglomerate mit dolomitischem Bindemittel und die dolomiti-
sehen Kalke, die die Talberge, den Langen Berg, sowie einen
Streifen nordwestlich und südöstlich vom obersten Teile des
Dorfes Göhlenau zusammensetzen.

6. Unterer Buntsandstein (su).
Lockere hellfarbige Sandsteine und Konglomerate bilden

die unteren 2/3, oft sogar 3/4 des Steilabsturzes der >>Buche<<.

7. Obere Kreideformati-on (Gegnoman) (cor).

Quadersandstein nimmt in 12——20 m Mächtigkeit den
oberen Teil des Buchenabsturzes ein. Über ihm folgen etwa
15 m blaugrauer Mergelsandstein. Plänersandstein bildet (die
oberste Kante dies-es Absturzes und breitet sich von da aus in
flächenhafter Ausdehnung weit nach Böhmen hinein aus.

8. Diluvimm (d) und Al‘luvium (a).
Hierher gehören einerseits kiesige und leh'mige Fluß—Ab-

lagerungen, die sich auf Her Sohle der heutigen Täler "oder be-
sonders bei Friedland in einem wenig höheren Niveau neben
diesen finden, andererseits sind hierher auch' Blockhalden und
Absturzmassen von Porphyr- und Melaphyr-Felsen zu rechnen,
die auf dem Gebirgsteile des Blattes eine nicht geringe Be-
deutung erlangen, sowie einige Quellmoore von äußerst geringer

‚Größe. ——

Die LagerungsVerhältnisse vorgenannter Schichten auf
dem Blatte Friedland sind im Ganzen außerordentlich einfach‘. Im
allgemeinen nämlich legen sich mit nordwest—südöstlichem Strei—
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chen (in h 8——10) und mit einem Fallen von meist über 15°
nach" SW. die Schichten in großer Gleichmäßigkeit aufeinander.

Eine Abweichung findet am Südfuße der Kirchlehne nörd-
lich Friedland statt, wo die Schichten zwar ihr normales Streichen
der Hauptsache nach innehalten, aber ein steileres Einfallen
annehmen, wie man besonders im Anschnitt des Weges, der von
sign. 559 nach Norden führt, beobachten kann. Übrigens ist
das Streichen an dieser Stelle lokal etwas nach Norden umge-
bogen (h 11———111/2).

Die bedeutendste Abweichung vom normalen Schichten—
streichen tritt in dem flachen Gelände nördlich’ von Görbers—
dorf auf, wo sämtliche Schichten des Unterrotliegienden ein
Nord-Süd—Streichen oder doch wenigstens ein Streichen in h 11
anneh'men und steil (z. T. 45—550) nach W. einfallen.

Auch ganz an der Ostgrenze, nahe am Fuße des Schindel-
berges, biegen die Schichten in ein Streichen h 11 um, ohne
daß aber zugleich besonders steiles Schichtenfallen einsetzt. Die-
ses Streichen, das sich auf Blatt Rudolfswaldau fortsetzt und
dort als das normale zu betrachten ist, hängt mit der Rundung
des gesamten Waldenburger Beckens zusammen. Doch erfolgt
die Umbiegung nicht allmählich, sondern wird von Störungen
begleitet, denn gerade die wichtigsten Verwerfungen setzen im
Nordostteile des Blattgebietes auf, und ganz in dessen Nordost-
ecke, nördlich von Donnerau, ist es auch, wo Felsitporphyre und
Tuffe mit ganz anderen Lagerungsverhältnissen als auf dem
übrigen Blattgebiete beginnen, die sich von hier aus nordwärts in
den Oststreifen des Blattes Waldenburg fortsetzen (siehe die
Erläuterungen zu diesem). ———

Die Verwerfgungen fhaben z. T. ungefähr nordsüdliche,
z. T. auch ostwestliche Richtung; andere Richtungen sind nur
untergeordnet. Zwei große Verwerfungen mit Nordsüdstreichen
muß man zunächst bei Görbersdorf am Westabhang des Buch-
bergs und am Ostab‘hange des Storchberges annehmen, die diese
Steilhänge bedingten. Zwischen beiden erscheint das Unter—
r_otlicgende etwas emporgehoben, in ebenfalls fasi: nordsüdlicher
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Streichrichtung, wie erwähnt, mit steilem W.—Fallen, und außer—
dem noch durch mehrere kleinere Spalten zerstückt. Eine
längere Spalte von nordnordöstlichem Verlauf durchsetzt ferner
bei Lomnitz das Dreiwässertal und bildet weithin die 'Westgrenze
des Porphyrs vom Schindelberg und Riegel. Geringere Be-
deutung haben zwei nordnordwestlich gerichtete 'Verwerfungen
am Nordabhange des Süßloch- und Hüttenberges zwisch’en Lom-
nitz und Freudenburg und eine 'nordnordöstlich gerichtete am
Nondostabhang des Süßlochb-erges. Endlich ist hier auch noch
eine Spalt-e zu nennen, {die nordöstlich von Neudorf die dortigen
Kalklager in einzelne Stücke verworfen hat.

Besonders wichtig ist aber wieder eine Ostwest—Verwerfung,
die. im Lomnitztal-e, im Dreiwässertale und im unteren Teile des
Goldwassertales angenommen werden muß. Sie bedingt es, daß
der Quarzporphyr des Schindelberges südlich von dieser Linie
plötzlich auf seine halbe. Breite reduziert erscheint. Sie ver-
läuft weiter, vorübergehend durch geine nach' Nordwest strei—
chende Spalte abgelöst, bis .an den Nordfuß des Heidelberges,
zieht sich von hier in ostwestlichier Richtung durch das Gör-
ble'rsdorfer Tal und bedingt es, daß am Fuße des Hohen Ge—
birges, also südlich von der Melaph'yrdecke des Krämer— und
Gr-enzberges, abermals das Unterrotliegende in ansehnlicher
Mächtigkeit zu Tage tritt; zuletzt setzt sie an jener Nordsüdspalte
ab, welche den Krämerberg und Buchberg nach Westen begrenzt.
Auf diesem großen Spaltenzug ist der Südflügel um einen be-
deutenden Betrag gehoben. —-— Eine 'ostwestlic‘h verlaufende Spalte
von geringerer Bedeutung verlauft ganz in der Nordostecke des
Blattes, zerschneidet das dortige Puorphyrtuffgebiet und setzt auf
Blatt Rud-olfswaldau im Donnerauer Il‘al noch eine Strecke weit
fort, sedimentäres Unterrotliegendes im Süden gegen. die Tuffe
und Eruptivgesteine des Mittelrotliegenden im Norden ab—
grenzend.

Eine kleine Verwerfung ist endlich weit abseits, ganz im
Südwesten, zu nennen; sie hat hier am Dreiherrnstein eine
Hebung des Südflügels um etwa 15 m bedingt, wodurch die
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obersten dortigen Buntsandsteinschichten gegen den cenomanen
Quadersandstein des Nordflügels stoßen.

Das Rotliegende.
1. Das Unterrotliegende oder die Kuseler Schichten.

a) Die Unteren Kuseler Schichten (nur).
Die auf den östlich und südöstlich von dem Blatte Fried-

land gelegenen Blättern Rudolfswaldau und Neurode unterschiede-
nen Horizonte rula bis rule der Unteren Kuseler Schichten, die
bei Neurode vorherrschend aus Sandsteinen und Schiefertonen
(Anthracosienschiefern) und zurücktretend aus Konglomeraten
bestehen, nehmen in ihrem nordwestlichen Fortstreichen schon im
nordwestlichen Teile des'Blattes Rudolfswaldau sämtlich eine kon-
glomeratis'che Beschaffenheit an. Diese Ausbildung hält in ihrem
weiteren nordwestlichen Fortstrei-chen auf den Blättern Friedland
und Waldenburg an, so daß man keinen dieser einzelnen Hori-
zonte der Unterkuseler Schichten ausscheiden konnte, sondern
sie zu der konglomeratischen Unterstufe rum—a vereinigen mußte.
Während diese auf Blatt YValdenburg weit verbreitet ist, tritt
sie ‘auf Blatt Friedland nur auf ein sehr kleines Stück hierüber.
Die groben, rote-n Konglomerate bilden hier nördlich vom Horn-
schl'oß einen ihrer ganzen Mächtigkeit entsprechenden Berg-
rücken, dessen Hervlortret-en durch ihre besondere Festigkeit
gegen Erosion bedingt ist.

Ebenso gehören dazu die am Ostrande unseres Gebietes
bei den untersten Häusern des Dorfes Donnerau ein kleines
Areal einnehmenden, als rula—e bezeichneten Konglomerate. Sie
bestehen aus nuß- bis kartoffelgroßen, gut abgerollten Geröllen
vorherrschend von ‚Milchquarz, daneben auch von Quarzit—
schiefern und anderen Gesteinen mit einem grobsandigen Binde-
mittel von braunroter Farbe.

In der Tiefbohrung Neudorf wurde diese Unterstufe mit 95 m
Mächtigkeit ndurchteuft (siehe Anhang).
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Die auf Blatt Waldenburg über der genannten Unterstufe
folgende Unterstufe rulC— der Unteren Kuseler Schichten ist
der Bausandsteinzone und dem dünnplattigen roten Sandstein auf
Blatt Neurode gleichzustellen. Sie besteht vorherrschend aus
dickbankigen7 braunroten bis dunkelvioletten Sandsteinen, die oft
konglomeratisch werden, und aus braunroten Schiefertonen. Von
dieser Beschaffenheit und Zusammensetzung sind auch die. kleinen
Partien, die am Nordrande der Karte liegen, beiderseits ides
Tälchens7 das südnördlich sich vom Langenberge in der
Reimswaldauer Flur erstreckt; sie sind durch ruliC—u‘} bezeichnet
und ‚stehen westlich mit der Unterstufe auf Blatt Waldenburg
in Verbindung.

Hier haben sie eine Mächtigkeit von schätzungsweise 20
bis 30 m, während sie im. Tiefbohrloch Neudorf 133 m Mäch-
tigkeit erreichten.

b) Die Oberen Kuselef Schichten (ruea) und (ru2'0).
Sie zeigen in diesem Rotliegend-Gebiete eine doppelte fazielle

Entwicklung und wurden deshalb in eine Sandsteinzone (ruzö) und
in eine Zone der rotbraunen Schiefertone (ruz'ö) gegliedert. Beide
sind der auf den Blättern Wü'nsc'helburg und Rud-olfswaldau
ausgeschiedenen Zone der Oberen Bausandsteine (ruzö) gleich-
zustellen.

Die Zone der braunroten Sandsteine (ruzö) besteht we—
sentlich aus Sandsteinen und zurücktretend aus Schiefexrtonean7
die die Sandsteinbänke von einander trennen. Diese braunrot
bis grauviolett gefärbten Sandsteine sind von mittelkörnigem Ge-
füge und führen mehr oder minder reichlich neben den vor-
herrschenden Quarzkörnern Feldspatkörner und Glimmerblätt-
chen. Sie sind plattig abgescndert und zeigen im untern Teil
der Zone eine Stärke {Ion 0,2—0,4 m, während sie im oberen
allmählich an Stärke abnehmen und meist nur 0,1—0,2 m stark
und mehr von toniger Beschaffenheit sind. Jene stärkeren Sand—
steinbänke treten im Gelände als sanfte7 weit sich erstreckende
Bode'nschwellen hervor.
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Die zwischen, die Sandsteinbänke eingeschalteten Schiefer—
tone sind rotbraun bis dunkelviolett gefärbt; sie sind vielfach
sandig und alsdann feinkörnig, sowie rotbraun und grauviolett
gebändert; sonst sind sie dicht, selten dünnschiefrig. Während
sie in dem untern Horizonte der Sandsteinzone meist nur in
0,1—0,2 m starken Lagen auftreten, nimmt ihre Stärke und
Häufigkeit im obern. Horizonte auf Kosten der Sandsteine zu,
so daß sie oft 0,5—1,0 m stark sind. —

In der Tiefbohrung Neudorf zeigte diese Stufe eine Mächtig—
keit von 165 m (siehe Anhang), über Tage kann man auf Blatt
Friedland etwa 80 m bestimmen.

i

Die Zone der rotbraunen Schiefertone und dünn-
plattigen Sandsteine (ruz’Ö), die über Tage ebenfalls etwa
80 m mächtig, in der ebengenannten Tiefbohrung aber
mit etwa 594 m Mächtigkeit durchbohrt ist,
sentlich von braunroten, seltener hellbraunen Schiefertonen zu-

Wird we-

sammengesetzt. Sie sind meist undeutlich geschichtet und zeigen
oft eine Neigung zu bröcklichem "Zerfall, so daß sie >>Bröckel—
schiefern<< ähnlich werden. An ihrem Ausgehenden werden sie
meist in lettigen Verwitterungslehm zersetzt. Ihre Schichten-
mächtigkeit beträgt 0,1—2,0 m. Zu den regelmäßigen Ein-
lagerungen der Schiefertone zählen die dünnplattigen rotbraunen
Sandsteine; sie sind meist kleinkörnig; die Quarzkörnchen wer—
den durch toniges Bindemittel verkittet, so daß sie bei dessen
reichlicher Beimengung in tonige Sandsteine oder in sandige
Schiefertone übergehen. Die Stärke der Sandsteinlagen beträgt
meist nur 0,1—0,3 m. Während sie im unteren Teile der Zone
in regelmäßiger Weehsellagerung mit den rotbraunen Schiefer-
tonen auftreten, inehmen sie im obiere'n an Stärke und Häufig—
keit ‚gleichmäßig ab.

Im mittleren Teile der Zone erscheinen als regelmäßige
Einlagerungen grauschwarz, oft aueh hellgrün oder silber-
g-rau gefärbte Schiefertone (ks). Sie sind feinschiefrig und
Zerfallen an der Oberfläche in feinste Schieferblättchen, die auf
ihren Schichtungsflächen mit zahlreichen weißen Glimmerschüpp—
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chen bedeckt sind. Ein geringer Kalkgehalt ist diesen Schiefer-
tonen stets eigentümlich; sie enthalten stellenweise dünne, 0,1
bis 0,2 m starke Bänkchen oder faust- bis kopfgroße linsenförmige
Knollen von einem grauschwarzen Kalkstein (k+ka).
Letztere erreichen. an einzelnen Stellen, so nördlich von Gör-
bersdorf, nämlich‘ am ersten Feldwege, der westlich der Straße
Langwaltersdo-rf—Görbersdorf liegt, eine Stärke von 0,3—0,5 m.
Dieses mit grauschwarzem Schieferton verbundene Kalklager
ist namentlich im Hohlwege hinter dem dortigen Gute gut auf—
geschlossen und zieht nordwärts in der Nähe des Feldweges
nach dem Storchberge zu fort. ———.

Im Osten der Gesteinszone ru2'0‘ bei Donnerau und westlich
davon in der Langwaltersdvorfer Flur lassen sich drei Bänder
von kalkigem, schwarzgrauen Schiefe-rtnon (ks) ausscheiden. Wenn
auch stellenweise Melaphyrschutt die Abhänge bedeckt und den
Ausstrich der Zone verhüllt, so lassen sich doch jene Schiefer-
tonbänder leicht verfolgen, weil erstlicvh ihre glimmerreich’en
Schi-eferbröckchen wegen ihrer Widerstandsfähigkeit leicht
kenntlich sind und weil ferner zahlreiche Schurfhalden in ihrem
ganzen Verlaufe vorhanden sind, durch die man Kalksteine und
wohl auch in vielen Fällen Steinkohle, allerdings vergeblich,
gesucht hat; außerdem entwurzeln bei Windbrüchen die Wal-d—
bäume gerade auf diesen Gesteinsbändern augenscheinlich sehr
leicht und bringen Gesteinsmaterial dabei zu Tage. Während
jedes dieser Bänder im östlichen Teile der Gesteinszone meist
nur 0,5 m Stärke aufweist, werden sie in ihrem westlichen Fort—
streichen 1—2 m und darüber mächtig; auch vermehrt sich
ihre Zahl im Langwaltersdorfer und Görbersdorfer Flur, wo
sich 4——5 Bänder unterscheiden lassen. Ihre Ausscheidung er-
wies sich als Notwendigkeit, um die gestörten Lagerungsverhält-
nisse in den Oberen Kuseler Schichten zwischen Langwalters—
dorf und Görbersdorf entziffern und festlegen zu können. Es
tritt in diese von Blatt Waldenburg her die nordsüdlich' ver-
laufende große Gottesberger Verwerfung ein, von der ostwest:
liche und südöstlich'e Querwerfungen sich abzw-eigen, die wieder—
um von kleineren, nordsüdlichen Verwerfungen getroffen werden.
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Nahe unter dem Porphyrit des Hüttenberges bei Görbersdorf
findet sich eine Schieferton—Einlagerung an der neuen Waldstraße
auf ein paar Quadratmeter aufgeschlossen, die auf der einen Seite
begrenzt wird durch eine von den vielen am Nordhang des Hütten-
berges auftretenden kleinen Verwerfungen und die sich be-
sonders auszeichnet durch die in großer Zahl darin enthaltenen
Pflanzenabdrücke; es sind vor allem ‚Bruchstücke und Frucht-
ähren von Wale/n'a pim'formz's und Walchz'a lz'czformis, sowie ein-
zelne nicht näher bestimmbar-e F-lügelfrüch‘te. Mit der Lupe
erkennt man einzelne dem Schiefer eingestreute Kieskryställ-
chen.

Undeutliche unbestimmbare Pflanzenreste wurden auch an-
dernorts in den grauen Schiefern gefunden, z. B. bei den Auf-
grabungen an der Quelle der ineuen Ch'arlottenbrunner Wasser-
leitung nordöstlich vom Quargberge.

Als extrem kalkige Ausbildung dieser Schiefer ist wohl
auch ein blätteriger Kalkstein mit Hornsteinknoten (kß)
anzusehen, der als 1 m starke Lage an mehreren Punkten der
neuen Waldstraße südlich. vom ’Freudengraben westlich von Gör-
bersdorf ansteht, z. B. direkt nördlich vom Affenstein, hier mit
sehr steiler Schichtesnlage.

Zur Ausbildung eigentlicher, technisch verwertbarer Kalk-
lager kommt es indessen im ganzen Gebiete des Blattes Fried-
land innerhalb des Unterrotliegenden nicht.

Höchst bemerkenswert ist das Vorkommen von Kalk in
konkretionärer Form innerhalb des Schiefertons. Sehr verbreitet
sind vor allem zackige Kalknester (vielleicht kommt auch Gips
in Frage) von 3——6 mm größter Ausdehnung, die, wenn sie
einmal auftreten, meist massenhaft und äußerst gleichmäßig im
Gestein verteilt sind, An der verwitterten Oberfläche des Ge—
steins sind sie freilich meist völlig ausgelaugt unter Hinterlassung
von mit hellbraunem Eisenocker bestäubten Hohlräumen, wodurch
der sie enthaltende Schieferton gewissen unregelmäßig blasigen
Porphyrmandelsteinen recht ähnlich wird.

Eine ganz andere Art der Führung konkretionären Kalkes
Blatt Friedland i. Schl. 2
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im Schieferton ist das Auftreten großer, runder Kalkknollen
(ka) (Schlucht an der Ostseite des Storch’berges, die von sign.
661 nach Görbersdorf führt; Feldweg etwa 250 In östlich von
sign. 661; Westseite des Buchberg-es auf Höhenlinie 640; apfel—
große Kugeln im Heohlweg wenig nördlich vom Paß zwischen
Zucker- und Quargberg). Diese schwanken in der Größe zwischen
der eines Hühnereies und der eines starken Brotlaibs, gewöhn—
lich sind sie faustgroß. Ihre Oberfläche ist meist glatt. Schöne
Septarienstruktur wurde nur bisweilen beobachtet. Die Farbe
der Knollen wechselt mit dem Grade der Verunreinigung des
Kalkes. Bestehen sie aus fast reinem Kalk, so erscheinen sie
hellblaugrau, sind sie jedoch reichlich vom Ton des Schiefertons
verunreinigt, so nehmen sie dessen dunkelbraune Farbe an. Bis—
weilen sind die Knollen auch verkieselt und bilden dann brot—
laibförmige Einlagerungen von siegellackrotem. Hornstein (am
Fuß des Affensteins). Ihre Verteilung im Schieferton ist sehr
unregelmäßig. Offenbar gibt es gewisse der Schichtung parallele
Zonen, in denen sie stark gehäuft erscheinen, während sie in
den anderen Horiz'onten nur ganz vereinzelt vorkommen. In-
dessen ist der Grad ihrer Häufigkeit auch in diesen knollen-
reichen Zonen sehr verschieden. Bald kommen auf 1 cbm
Schieferton znur ‚etw'a 3 oder 4 Knollen, bald liegen sie so dicht,
daß das Gestein eine förmliche Knolle'npackung bildet, in der
der ‚Schieferton nur die Zwickel zwischen den b'rotlaibförmi—
gen Konkretionen ausfüllt.

An einer Stelle, am Nordfuß des Dürren Gebirges, eben-
falls in den prächtigen Aufschlüssen, welchie die. neue Forst—
straße ergeben hat, fanden sich die Kalkknollen i‘n einen schwar—
zen, schaumigen Manganmulm umgewandelt.

Ganz im Hangenden der Schiefertone, dicht unter den über—
lagernden Eruptivgesteinen, findet sich eine Einlagerung, die —
wenigstens über Tage —— zur ganzen sonstigen Natur des Schich—
tenkomplexes in scharfem Gegensatz steht, nämlich ein lockeres,
sandiges, z. T. bnec‘cienähnliches Konglomerat (cg) mit oft
taubeneigroßen Geröllen, welches stellenweise in konglomerati-
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sehen Sandstein übergeht. Diese Einlagerung gelangt bei Gör-
bersdorf auf den Feldern dicht hinter den BREHMER’schen Öko—
nomiegebäuden zu flächenhafter Ausdehnung. Ihre Mächtigkeit
ist nicht sicher bestimmbar, doch dürfte sie etwa 3 bis 5 m be—
tragen. In einer scharfkörnig-sandigen Grundmasse von grün—
lichgrauer Farbe liegen abgerundete 'Gerölle von Quarz, Culm—
grauwacke, Diabasgesteinen, Granit, Glimmerschiefer und Gneis.

Die braunroten Schiefertone sind ganz außerordentlich wenig
wasserdurchlässig und darum quellenfrei, dagegen führen manche
Sandsteinlagen darin reichlich Wasser (Wasserwerk Charlotten-
brunn), besonders viel-e Quellen aber treten an der Grenze gegen
die zerklüfteten Eruptivdecken im Hangenden aus, z. B. am
Westfuß des Buchbergs (Quellen für Görbersdorf).

Bei der Verwitterung gibt das Gestein einen zwar fruchts
baren, z. T. aber außerordentlich zähen, schwer zu bearbeiten—
den Ackerboden. Sandsteinlagen einerseits, Schutt von Mela-
phyr und Porphyrit andererseits heben diese üble Eigenschaft
mehr oder minder auf.

2. Das Mittelrotliegende oder die Lebacher Schichten.
Die Lebacher Stufe des Rotliegenden besteht im ganzen

mittleren Stück des 'VValdenburger Berglandes aus zwei grund—
verschiedenen Teilen, einem unteren, der wesentlich aus decken—
haft ausgebreiteten Ergüssen vulkanisclher Gesteine (>>mesovul-
kanischer Eruptivgesteinek) besteht und nur sehr spärliche Sedi-
ment— und Tuff-Zwischenlagen führt, und aus einem oberen Teile,
der wieder frei von Eruptivgesteinen ist.

a) Die Sedimente und Tuffe zwischen den Eruptivdecken.
Die Sediment- und Tufflagen zwischen den einzelnen Erup-

tivdecken sind außerordentlich verschiedener Natur.
Am häufigsten. ist ein rot-er Schieferton (rmi), der sich

von dem des Unterrotliegenden nicht unterscheidet. An vielen
Stellen findet sich auch Kalkschief'er mit Hornsteinknoten
(kß) genau so, wie wir ihn schon im Unterrotliegenden bei

2*
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Görbersdorf kennen lernten. Recht verbreitet sind solche ver-
kieselte Kalkschiefer besonders in den kleinen Sedimentlagen,
die im Gebiete des Dreiwässertales die einzelnen Melaphyr-
decken von einander trennen. Die Hnornsteinknoten sind bald
schwarz, bald siegellackrot ‚gefärbt, selten-er bestehen sie aus
weißem feinkrystallinen Quarze. Zwischen den Knoten ist die
Verkieselung meist nur auf den Schichtfugen des Kalkschiefers
vor sich gegangen, und wenn das Carbonat später ausgelaugt
wird, so bleiben zwischen ‘den K'n-oten dicht aneinander gelagerte
Lamellen bestehen, zwischen denen die flachen Hohlräume mit
lockerem braunem Eisejnoxydstaub erfüllt sind.

Nördlich vom Goldwasser im U'nheimlincheyn Graben trifft man
zwischen die Mel‘aphyre eingelagert brecciöse Melaphyrtuffe
(tM) mit völlig Verwitterten‚ ausgebleic'h'ten Me l a p hy r‚b;rao c ke n,
die durch ein äußerst feinerdiges Cement verkittet sind.
Manchmal sind die Melaphyrbr-ock-en nur fleckenweise verteilt,
oder sie sind durch Verwitterung zerfallen und haben unregel—
mäßige, mit Ocker erfüllte Hohlräume in der f-einkörnigen Grund-
masse zurückgelassen. Besonders gut und häufig findet sich ein
solcher Melaphyrtuff an der Basis der Eruptivgesteine westlich
bei Görbersdorf, nördlich von den ‚BREHMER’schen Ökonomie—
gebäuden, unmittelbar über dem dort auftretenden sandigen Kon-
glomerat. Auch 1100 m nördlich von hier, an der Wielandschanze,
ist ein größeres Gebiet reichlich mit Lesesteinen dieses Me-
laphyrtuffes bedeckt. Seine einzelnen Stücke zeigen hier
bisweilen auf ihrer natürlichen Oberfläche eine dünne, aber all-
seitig entwickelte Haut von graurotem Eisenoxyd. Die Mehr-
zahl der Bruchstücke erweist sich u. d. M. als, Melaphyr, doch
zeigen sich auch häufig große Quarzkörner.

Hellgraubraune, z. T. dunkel gestreifte, mikroporöse und
daher sehr leichte Tuffe finden sich ebenfalls an verschiedenen
Stellen. .

Zwischen dem Dreßler- und dem Tschersich‘graben tritt ein
Tuff auf, der äußerst feinerdig, etwas verkieselt und dabei von
lebhaft violetter Farbe ist, so daß er dem‘ bekannten Steinmark
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von Planitz (der sog. sächsischen Wundererde) recht ähnlich
sieht.

Sandsteinartige Bildungen finden sich im Gebiet des Mela-
phyrtuffes nur in dem kleinen Tuffareal dicht am Nordwestfuß
des Heidelberges.

Am Südwestabhang des Löffelberges bei Lomnitz ist
eine Porphyritdecke offenbar als Blocklava zur Erstarrung
gekommen. Es zeigt sich dies dadurch, daß die oberen Teile
der G-esteinsdecke, obwehl zum größten Teile aus Porphyrit
bestehend, von kleinen kreuz und quer verlaufenden netzförmigen
Adern feinkörnigen roten sandigen festen Ton-es durchzogen
sind, der auch in die Blasenräume des Gesteins eindringt. Diese
Sedimentad-ern füllen also die ehemaligen Zwischenräume zwiu
schen den dichtgepackten Porphyritblöcken aus.

Eine ganz ähnliche, nur noch stärker kavernöse, fast
schaumige Natur mit fluidaler Parall'elstreckung der Blasen—
räume an der Oberfläche der Porphyritdecken kann man mehr-
fach beobachten, am vorzüglichsten in der Nähe der Dr. WEICKER—
sehen Krähenhütte auf der sog. Kinderstube östlich bei Schmidts-
dorf, weil hier die. alt-e Oberfläche des Lavastromes auf viele
hundert Quadratmeter durch di-e Wirkung der Atmosphärilien
fast unverletzt wieder herauspräpariert- worden ist. Auf der
Karte sind diese Bildungen durch ein-e besondere Signatur kennt—
lich gemacht.

Das hangendste Glied der Eruptivstufe des Mittelrotliegen—
den von Blatt Friedland bildet ein Erguß von Quarzporph’yr.
An seiner Basis findet sich eine meist nur gering mächtige Tuff —
lage, die auch wohl ih'rer Entstehung nach mit dem Porphyr-
ausbruch verknüpft und darum auf der Karte. als Porphyrtuf f
(tPn) dargestellt ist. Sie ist übrigens keineswegs überall an der
unteren Grenzfläche des Porphyrs nachweisbar, sondern bildet
hier nur einzelne, kurze, oft .nur 100 m lange Lager. Zumal
im östlichen Gebiete des Blattes ist der Tuff sehr spärlich vor-
handen. Seine größte Ausdehnung gewinnt er bei Fuchswinkel.
Hier ist er auf fast 2 k‘m ohne Unterbrechung im Streichen
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und in ziemlich bedeutender Mächtigkeit (etwa 10 m) nachweis—
bar. Er tritt hier auf der Karte noch dadurch besonders her-
vor, daß er nicht, wie sonst meistens, an einem Steilabsturz im
Querprofil angeschnitten ist, sondern daß seine Schichtenauf
eine erhebliche Strecke in ächenhafter Ausdehnung den Abhang
bedecken. —— Auch im Porphyr selbst, in seinem unteren Teile,
findet sich im Blitzengrund ein schmales Tufflager eingeschaltet.

Die petrographische Natur dieses Tuffes ist außerordent-
lich wechselnd. Man findet alle Übergänge von grobstückigen
Tuffen ‚mit faust— und sogar kopfgroß-en Fragmenten von Ortho—
klasporphyr, Porphyrit und Melaphyrmandelstein zu groben und
feinen Tuffsandsteinen und selbst feinstkörnig'en Tuffen, deren
Körnchen auch mit starker Lupe nicht mehr zu unterscheiden
sind. Die Natur des Gesteines ist stets brecciös, runde Gerölle
kommen niemals vor, und auch die sandsteinartigen Tuffe sind
ausgesprochen scharfkörnig. Die Farbe der Gesteine ist stets
hell. Grellrote Farben wechseln mit graugrüne-n und grau-
weißen, auch intensiv grüne Lagen kommen vor. Seltener sind
graue und violette Farbtöne. Die sandsteinartigen Tuffe zeigen
sehr ‚gern plattige Bankung und lagenförmigen Aufbau aus ver—
schieden gefärbten Schichten. Die groben Sandsteine sind manch—
mal recht reich an Feldspat und werden dann arkoseartig. Die
allerf-einstkörnigen Massen sind gewöhnlich etwas verkieselt und
schließen mehr oder minder reichlich eigentümliche erbsen- bis
bohnengroße Kugeln (Pisolithe) ein, so daß man das Gestein
dann als Pisolith—Tuff zu bezeichnen hat.

Die ieinkörnigen Tuffe erweisen auch u. d. M. ausgesprochen mikrobrec—
ciöse oder Aschenstruktur. Die Grundmasse, welche die. scharfeckigen Splitter
von Orthoklas. Plagioklas und Quarz mit einander verbindet, ist meistens durch
grauroten Erzstaub völlig getrübt. Manchmal sind zwischen den einzelnen Bruch-
stückchen die Hohlräume nicht mit feinster Asche gefüllt worden, sondern vor-
erst leer geblieben, und haben sich erst später mit Mineralneubildungen in
Drusenform, besonders mit Chalcedon und Chlorit erfüllt; seltener beteiligt sich
Calcit am Aufbau dieser Drusenfüllung.

Die kleinen Bruchstücke bestehen aus Trümmern von Quarz, Feldspat und
Melaphyr. Der Quarz muß zum 'Teil dem Zerfall oder der Zerspratzung eines
Quarzporphyres entstammen, da man in ihm deutlich noch schlauchförmige Ein—
stülpungen einer jetzt entglasten Grundmasse gewahrt.
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Äußerst auffällig sind 2 ‚ganz kleine isolierte Vorkommnisse
von Porphyrtuff durch ihre Lage mitten im Gebiet des Ortho—
klasporphyrs7 zu beiden Seiten des Schirlichköppels. VVahr—
scheinlich haben sich hier tiefe7 spaltenförmige Risse in der
Porphyritdeck-e schon zur Rotliegendzeit oder bei späteren Ge-
birgsbewegungen mit dem Material des darüber liegenden Tuffes
gefüllt und in dieser Weise vor späterer Denudation bewahrt.

Der Porphyrtuff (tPl) in der Nordostecke des Blattes, am
Kugelberg bei Donnerau, ist petrographisch und stratigraphisch
von abweichender Art und erhielt darum auch auf der Karte
eine andere Darstellung. Er ist zwar auch brecciös, aber es
fehlt ihm fast jede Schichtung und Sonderung seines Materiales
nach der Korngröße. Die einzelnen Brocken von Porphyr und
Melaphyr7 oft sind es auch in der Tiefe losgerissene Gerölle
älterer Konglomerate7 liegen regellos 'in einer feinkörnigen Grund-
masse, welche hier und da durch Auswitt-erung leicht zersetz-
barer Brocken zellig erscheint. Dieser Tuff7 dessen anscheinend
durchgreifende Lagerungsform sich gar nicht in das gesamte
übrige Lagerungsbild des Blattes Friedland fügt, gehört zu jenen
Tuffen7 die ‚in große-r Ausdehnung sich am Ostrande des Blattes
Waldenburg entlang ziehen und diesem ein besonderes Gepräge
geben.

b) Die nachporphyrisehen Sedimente des unteren Mittelrot-
liegenden oder der Unteren Lebacher Schichten (rm1).

Die Gesteine dieser Zone nehmen das flachwellige Gelände im
Norden und Osten der Stadt Friedland ein und setzen fast den
ganzen Untergrund der Neudorfer Gemeindeflur zusammen. Das
Areal ihres Ausstriches ist im S0„ an der böhmischen Grenze
21/2 km breit, verschmälert sich aber nach NW. zu und hat
am sog. Hinter-Berge nur noch 1/2 km Breite. Es liegt dies
in der Hauptsache an der übergreifenden Lagerung der ober-
rotliegenden Kronglomerate7 welche in der nordwestlichen Ecke
des Blattes die gesamten Oberen Lebacher Schichten bedecken
und bis an die Ha‘ngendgrenze der Unteren Lebacher heran-
reichen; zum Teil handelt es sich auch um ein Steiler werden des
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Einfallens besonders in unmittelbarer Nähe des Porphyrs, wie
man ganz deutlich in dem Hohlweg sehen kann, der über die
Kirchlehne in genau südlicher Richtung nach Friedland führt
(sog. Heidestraße).

Die Hauptmasse der Unteren Lebacher Schichten ober-
halb des Eruptivprofils machen wiederum lebhaft rote bis
braunrote Tone und Schiefertone aus, zwischen denen aber als
besonders kennzeichnend reichlich kleine weiße und graue Sand-
steinbänkchen liegen, deren Lesesteine allenthalben auf den Fel-
dern zu finden sind.

Außerdem aber zeichnen sich diese Schichten durch eine
Reihe besonderer Einlagerungen aus, durch deren Verfolgung
und Eintragung auf der Karte die Lagerungsverhältnisse deut-
licher hervortreten; es sind teils Kalksteine, die z. T. auch
von praktischer Bedeutung sind oder gewesen sind, teils kon-
glomeratische und andere Sandsteine und eigentümliche Kar-
neollagen. Diese Einlagerungen sind am deutlichsten im Süd-
osten, also an der böhmischen Grenzel), zu verfolgen.

Die unterste dieser Einlagerungen entspricht dem aus der
benachbarten Gegend von Braunau in Böhmen durch, seine Fossil-
einschlüsse der wissenschaftlichen Welt bekannten Ruppers—
dorfer ‚Kalk (k), dessen Fortsetzung sie ist. Besonders im
östlichen Teile der Felder nördlich von Neudorf ist sie gut ent—
wickelt und hier sogar in früheren Jahren eine kurze Zeit lang
abgebaut worden. Dieser rötlichgraue, auf den Schichtflächen
oft weißliche und mit 'Dendriten belegte blättrige Kalkstein führt
bisweilen kleine, rote Hornsteinknoten, meist aber ist er frei
von fremden Substanzen. Während bei Ruppersdörf darin zahl—
reiche Fischabdrücke (Amblypterus usw.) und sogar einige wohl-
erhaltene Skelette von Branchz’osaurus gefunden worden sind,
führt der Neudorfer Kalk seltener Versteinerungen und
meist in schlechterer Erhaltung. Nach übereinstimmenden

. l) Näheres über diese Schichten bietet besonders die Schrift von G. BERG,
Über die Geologie des Braunauer Landes (Jahrb. der Kgl. Preuß. Geol. Landesanst.
für 1908, Bd. XXIX, T. I, S. 23-38).
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Angaben vieler älterer Leute sollen die Kalkschiefer des
alten Neudorfer Kalkwerkes, welches etWa in der Mitte
zwischen sign. 526 und Grenzstein Nr. 424 sich befand,
Fischabdrücke mehrfach geliefert haben. Zur Zeit konnten in
den Lesesteinen nur ein schlecht erhaltenes Bruchstück eines
Fisch-es sowie einzelne Fischschuppen und zahlreiche Koprolithen
gefunden werden.

Nahe beim ehemaligen Kalkwerke ist im Hangenden noch
ein weiteres schmales Lager von Blätterkalk in kurzer strei-
chen-der Länge entwickelt. Der Kalk dieses Lagers ist jedoch
stark verkieselt und nicht brennbar; organische Reste wurden
hier nicht angetroffen. ————

Eine zweite Einlagerung tritt im unmittelbaren Hangen-
den des Nveud'orfer ‘Kalklagers auf und ist wieder namentlich
im SO. entwickelt, läßt sich aber doch nordwestwärts in ein-
zelnen Stücken bis an den nördlichen Blattrand und in das
Blatt Waldenburg hinein verfolgen. Es sind grobe Sand-
steine und Konglomerate (sn), also Gesteine, die im Gegen-
satz zu den übrigen feinkörnigen bis feinschlieehigen Gesteinen
auf ein stärker bewegtes Wasser hindeuten, aus dem sie abge-
setzt sind.

Dicht jenseits der Reichsgrenze ist diese Einlagerung nahe
südlich vom Grenzstein Nr. 414 in einem kleinen Steinbruch
aufgeschlossen. Man sieht die Bänke eines schwach nach SSW.
einfallenden Sandsteines lagenweise unterbrochen von Schichten,
die fast nur aus Geröll-en eines smaragdgrünen bis graugrünen
jaspisartig verkieselten feinerdigen Tuffes bestehen; dazwischen
finden sich Lagen, die Vorwiegend Quarzporphyrgerölle von den
nahe dabei anstehenden Eruptivdecken enthalten; Felsitgerölle
wurden nur als Seltenheit beobachtet.

Dens'elben Charakter hat die Konglomeratbank im Han-
genden des Neud-orfer Kalkbruches. An den Rändern der Feld—
wege liegen hier bis kindsk-opfgroße ausgeackerte Porphyrblöcke,
meist noch mit anhaftenden Resten des lockerkörnigen Sand-
steines, in dem sie eingebettet waren. Stellenweise sind sie von
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einer hellgrünen, mehrere mm starken Rinde umzogen. Ebenso
liegen hier intensiv grüne Jaspisgeröllel bis zur Größe einer
Pflaume in großer Zahl auf den Feldern. In ähnlicher Aus-
bildung als sandiges Porphyrkong'lomerat mit gelegentlichen
Jaspisgeröllen kann man diese Schicht dann fast über die ganze
Breite ‚des Kartenblattes und selbst weiterhin auf Blatt Walden-
burg verfolgen; nur auf eine kurze Strecke, nah-e westlich vom
Steinetale, scheint sie zu fehlen. An einigen Stellen läßt sich
noch. nachweisen, daß das Gestein zwischen den Sandkörnern
und Geröllen ehedem ein kalkiges Bindemittel besaß, und dal3
sein lockerkörniges Gefüge' eine Folge der Auslaugung dieses
Kalkgehaltes ist. Im Hohlweg des nördlichsten Teiles der Heide—
straße findet man statt der grünen Jaspisgerölle intensiv grüne
Lettenlagen zwischen den Bänken des Porphyrkonglomerates.

Als Denudationsrest unserer Schicht muß man wahrschein-
lich einen grünlic’hen, scharf— und lockerkörnigen, tuffartigen
Sandstein auffassen, von welchem Lesesteine in großer Zahl
auf dem Porphyr der Kirchlehne westlich von dem genannten
Hohlwege liegen.

Weiter im Hangenden läßt sich auf der ganzen Strecke vom
Steinetale bei Alt—Friedland bis zur Landesgrenze, d. h. auf
21/2 km Länge, eine schmale Zone mit kleinen Lagen von dunkel—
rotem siegellackähnlichem Hornstein (Karneol) (a) verfolgen.
Der Hornstein zeigt teils eine dünnplattige, fast schieferige Ab—
sonderung, teils ist die feine Schichtung nur durch lagenförmig
verteilte, verschieden-e Färbung angedeutet, teils ist das Gestein
derb, ohne sichtbare Schichtung. —— Keines der L-esestücke zeigt
mehr als 2 oder 3 cm Dicke, so daß die Mächtigkeit 'der Karneol—
schichten wohl sehr unbedeutend sein mag und nur die Wider-
standsfähigkeit des ausgeackerten Materiales gegen Verwitte—
rung eine kartographische Ausscheidung möglich macht. Am
größten ist die Zahl der Karneollesesteine auf der Anhöhe ost—
südöstlich vom Worte Neudorf der Karte, während nördlich vom“
obersten Teile des Dorfes die Karneolführung nur durch ganz
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außerordentlich spärliche Lesesteine angedeutet ist. Der Karneol
dürfte wohl nur das Produkt vollkommener Verkieselung
schmaler Kalkbänkchen darstellen, wie denn auch die ihn be—
gleitenden Letten offenbar etwas kalkhaltig sind. Mit dem Auf—
treten der Lesesteine von Karneol ist nämlich meist das Vor-
kommen von typischen Kalkpflanzen, besonders von Huflattig,
verbunden. In diesem Sinne könnte vielleicht ein auffällig kalk-
haltiger Schichtstreifen, von der unteren Papierfabrik bis sign. 559
an der Heidestraße, auf welchem Huflattig in großer Menge sich
findet, als Fortsetzung des Karneolhorizontes aufgefaßt werden,
in dessen Verlängerung er ziemlich genau hineinfällt. Lese-
stcine von Karne‘ol oder von Blätterkalk wurden indessen nicht
gefunden.

Ungefähr in denselben Horizont fällt dann auch ein schmales
Kalikflözehen (k), das ganz in der Nordwestecke des Blattes in
einem Weganschnitt am Fuß der Kirchlehne ansteht. Doch ist
dieser Kalk hier dolomitisch, von ausgesprochen körniger Struk—
tur und ohne jede Blätterung.

Einen noch höheren Horizont nimmt ein Kalklager (k)
ein, das in der Ziegelei an der Friedland—Neudorfer Straße 6
bis 10 cm mächtig aufgeschlossen ist, dessen Ausstrich sich je-

, doch auf den Feldern nicht weit sicher verfolgen läßt, sondern
nur durch einen Streifen kalkhaltigen Bodens noch weitere nach
Südosten angedeutet wird. Der Kalkgehalt der Ackerkrume
ist auch auf diesem. Streifen durch starkes Auftreten von
Huflattig unter dem Unkraut der Felder bezeichnet. Der Kalk
in der Ziegelei ist dünnplattig, blätterig, von rötlich—graubrauner
Farbe und von einem engen Maschenwerk kreuz und quer nach
Art der Netzleisten laufender verheilter Risse durchzogen. Fos—
silien daraus sind nicht bekannt geworden.

Besonders im Niveau dieses Kalklagers häufen sich end—
lich auch noch Einlagerungen grauer dünnplattiger Sand-
steine (s) derart, daß sie auf der Karte einzutragen waren.
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c) Obere Stufe des Mittelrotliegenden (Obere Lebacher Schichten)
(rm2).

Im Gegensatz zur tieferen Stufe sind diese etwa
60 m mächtigen Schichten arm an besonderen Einlage-
rungen. Am besten sind sie in ihrer typischen Aus-
bildung aufgeschlossen in dem Bah‘neinschnitt der Pfeifer—
schanze, dicht südlich vom Bahnhof Friedland. Hier fin.
det ein vielfacher Wechsel von grellroten bis braunroten
plattigen bis bankigen Sandsteinen mit ebenso gefärbten, san—
digen Schiefertonen statt; die selten mehr als 1/2 m mächtigen
Schichtplatten des Sandsteines sind durch 20——30 cm starke
Zwischenlagen von mehr oder weniger sandigen Schieferletten
getrennt, die auf "ihren Schichtflächen oft als Beweis ihrer schlam-
migen Sedim-entation in seichtem Wasser unregelmäßige Wülste,
>>fossile Regentropfen<< und Netzleisten zeigen. Das Einfallen
der Schichtung ist etwa 10° nach SW. Da die Sandsteine und
Tone in ihr-er Wasserdurchlässigkeit sehr verschieden sind,
macht sich der Schichtenwechsel in jenem Aufschluß auch durch
abwechselnde Bänder feuchter bis nasser mit trockenen Stellen
auffällig bemerkbar. An der Oberfläche verwittern die Ge-
steine zu einem rotbraunen, lehmigen, fruchtbaren Boden, der
übrigens auch an mehreren Stellen in flachen Gruben abgebaut
und zu Ziegeln gebrannt wird.

Schon der Aufschluß an der Pfeiferschanze lehrt uns, daß
trotz des rein tonigen Bindemittels der Sandsteine auch eine
gelegentliche Sedimentation von Kalk stattgefunden hat. Es
treten zwar hier keine zusammenhängenden Kalkschichten auf,
aber reichlich einzelne, rötlichgraue Kalkkonk'retionen (ka)
von mehr oder weniger linsenförmiger, flach knolliger Gestalt.
Meist haben sie etwa die Größe ein-es Handtellers, oft sind sie
noch kleiner, selten wesentlich größer. Der Kalk ist vollständig
dicht, verrät keine Spur von Schichtung und ist oft stark ver—
kieselt, was diesen Knollen keine große Härte und starke Wider—
standskraft gegen die Atmosphärilien verleiht. Derartige Kalk—
knollen sind im Gebiet der Oberen Lebacher Schichten außer—
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ordentlich verbreitet und können in der Ackerkrume besonders
des südwestlichsten Teiles dieser Schichten fast überall auf-
gelesen wenden. Am meisten häufen sie sich wohl auf einer
kleinen Bergkuppe vor der Kirchlehne unweit südöstlich von
der Grenze. der Regierungsbezirke Breslau und Liegnitz.

Zu erwähnen ist endlich noch ein kleines Kalklager (k),
das den hangendsten Schichten des Mittelrotliegenden angehört.
Es findet sich unmittelbar nördlich von der Stadt Friedland und
umzieht mit seinem Ausstrich schwach bogenförmig den sog.
Vogelsberg, unter dessen Sandsteinschichten es flach' nach SSW.
einfällt. Der Kalkstein ist hier körnig und zeigt nur undeut—
liche Schichtung. Er wurde vorübergehend durch einen kleinen
Schacht abgebaut.

3. Das Oberrotliegende (rOn).
Als Oberrotliegendes wurden diejenigen hangendsten Schich-

ten des Rotliegenden aufgefaßt, die mit den vorausbeschriebenen
nicht mehr konkondant gelagert sind, sondern übergreifend sich
über verschiedene von diesen hinweglegen, was allerdings nur
aus dem ‚Kartenbilde, nicht aus einem einzelnen Aufschlusse
nachweisbar ist. Der Diskordanzwinkel ist sehr gering.

Außerdem unterscheiden sich die hierher gehörigen Schich—
ten höchst auffällig durch’ ihre ganz vorherrschend grobkonglo-
meratische Beschaffenheit gegenüber den fast stets feinkörnigen
bis tonigen der tieferen Stufen, wodurch sie auf wesentlich ge-
änderte Bildungsbedingungen hinweisen.

Aus diesem Grunde ist die Grenze gegen das Mittelrot-
liegende auch landschaftlich sehr scharf ausgeprägt durch einen
Steilhang, der bis 30 m‘ Höhe erreichten kann. Dieser spricht
sich besonders deutlich und weithin sichtbar in dem Nordost-
absturz des Hinterberges (sign. 633,4 in der Nordwestecke des
Blattes) aus, ferner in dem Steilgehänge des Vogelsberges und
des Kirchberges dicht hinter der Stadt Friedland. Weiterhin
bildet er an der Ktolbenlehne, am Wachberge und am Linden-
b-erge die Südwestseite des S‘tein-etales, die durch ihre dicht
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bewaldeten, an Felsen reichen Lehnen von der flachen gegen—
überliegenden Talseite in hohem Maße sich unterscheidet.

Die Farbe des Gesteines ist fast ausnahmslos dunkelbraun-
rot. Weiße Einlagerungen oder rot und weiß gefleckte Partien
treten nur ganz untergeordnet auf. Zeigte das Material der
vorigen Schichtengruppe eine Neigung zu gl-eichmäßigem, dünn-
plattigem Schichtenbau von weithin sich erstreckender streichen-
der Ausdehnung, so ist diese Zone ausgezeichnet durch die Nei—
gung zur Bildung kurzer, mächtiger Bänke, oft mit deutlicher
Deltaschichtung. Die unregelmäßige, oft sich auskeilende Ban—
kung und der häufige Wechsel zwischen Konglomeraten und kon-
glomeratischen Sandsteinen ist besonders gut zu sehen in der
großen, senkrechten Steinbruchswand am Südostende der Kol-
benlehne. Auffällig ist die große Einheitlichkeit des Sedimen-
tationsmateriales; dies entstammt nämlich nur dem Porphyr, und
zwar nur dem unmittelbar benachbarten Dec'kenporphyr an der
Hangendgrenze der Eruptivstufe, wie es vor allem das häufige
Auftreten von Orth-oklasen mit mondsteinartigem Schiller (vgl.
S. 42) in' den Geröllen erkennen läßt. Erwähnenswert ist ferner
der offenbar sehr geringe Transport, den das Material dieser
Schichten vor seiner Ablagerung erlitten hat; denn ‘nur gering ist
die Abrundung der größeren Brocken, welclhe das Konglomerat zu-
sammensetzen. Sehr reichlich treten noch ziemlich unversehrte,
aus'dem Porphyr. herausgewitterte Quarzdihexaeder unter den
Körnern des Sandst-e'ines auf.

An der Basis des Komplexes finden sich zwischen den Kon-
glomeratbänken noch viele Sandsteine. Erst nach oben zu treten
dann die Konglomerat-e in stärkerer Entwickelung auf. Wäh-
rend das Ceument der Hauptsache nach tonig ist, wird. es doch
besonders in den hängenden Schichten stellenweise recht kalk-
reich, und dann treten Stellen in dem Gestein auf, die man petro—
graphisch fast der nächst jüngeren Stufe zurechnen möchte und
die oft die Abgrenzung etwas erschweren, besonders wenn die
im allgemeinen gut ausgesprochene Steilrandterrasse, welche
sonst die Grenze markiert, nicht recht deutlich 'hervortritt.
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4. Mesovulkanische Eruptivgesteine.
Die Eruptivgesteine des Blattes Friedland .gehören sämt-

lich nach Lagerung und Eruptionszeit dem Rotliegenden an und
finden darum hier, d. h. sogleich hinter der des Rotliegenden,
ihre Besprechung. Im besonderen wieder sind sie dem Unteren
Mittelrotliegenden (rm1) eingelagert, in dessen unterem Teile
sie sich derart häufen, daß sie fast ein geschlossenes über Tage
mehr als 300 m mächtiges Ganze bilden, die >>Eruptivs'tufe«
oder das >>Eruptivprofil<< des Rotliegenden, dessen Mächtigkeit
im Neudorfer Bohrloch allerdings bis auf 118 m zusammenge
schrumpft ist. Wie schon frühe-r gesagt, liegen zwischen den
einzelnen Ergüssen keine oder nur spärliche Sedimente, die
aber z. T. selbst auch wieder vulkanischer Herkunft sind
(Tu 'e).

Der untere Teil der Eruptivstufe wird im größeren West—
teile des Blattgebietes ganz von quarzfreien Eruptivgesteinen
gebildet, die in Melaphyre, Porphyrit-e und Orth'oklasporphyre
gegliedert sind; ‘nur im Osten kommt dazu auch ein Quarz-
porphyr, und (unter ungeklärten 'Lagerungsverhältnissen) auch
ein Felsitporphyr. — Der obere Teil der Stufe wird nur von
Quarzporphyr, in zwei Abänderungen, gebildet.

Die quarzfreien Eruptivgesteine des unteren Teils des
E‘muptivprofils stehen zu einander. ink engster petr-ographischer
Beziehung; Di‘e Orthoklasporphyre haben stetsneinen bedeuten—
den Plagioklasgehalt, der stellenweise so bedeutend zunimmt,
daß er den Orthoklas überwiegt und selbst verdrängt. Eis ent—

Stehen dann, ohne wesentliche Änderung im Aussehen, por-
phyritische Gesteine, und diese können wieder durch Aufnahme
von Augit und etwas Olivin sich den Melaphyren nähern". Meist
bleiben jedoch die Orthoklasporphyre und Porphyrite feldspat—
reich und ausgesprochen leukokrat, während die M-elaphyre auf
Bl. Friedland stets melanokrat entwickelt sind.

Bemerkenswert ist der stets sehr hohe Kaligehalt der. Mela-
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phyre, der sie den ebenfalls kalireiehen Orthoklasporphyren
auch chemisch näher bringtl).

Bei der Anwitterung im Waldboden werden alle drei Ge—
steine sehr hell und von einander dann sehr schwer unterscheid—
bar, so daß die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, daß schon
aus diesem Grunde. gewisse Areale, die vielleicht zu ein- und
derselben Decke gehören, doch auf der Karte als verschiedene
Gesteine dargestellt sind, während freilich auch die andere Mög—
lichkeit besteht, daß ein auf der Karte einheitlich dargestellter
Erguß tatsächlich sich differenziert hat und an der einen Stelle
zu einem andern Gestein erstarrt ist als an einer anderen.

a) Melaphyr (M).
Die Me-laphyre bieten wenig hervorstechende Eigenschaften

und sind von den Melaphyren anderer Gegenden nicht wesent-
lich unterschieden. Sie treten in Gängen und in deckenförmigen
Ergüssen auf, und es besteht zwischen den beiden Erscheinungs—
formen petrographisch nur ein geringer, nicht überall wahr-
nehmbarer Unterschied.

a. Gangmelaphyr. Die durchgreifende Lagerungsform
hat auf Blatt Friedland keine große Verbreitung. Eine kleine
Zahl vorwiegend langgestreckter, also wohl gangförmiger Durch—
brüche findet sich nur westlich und nordwestlich von Görbersdorf.

Der erste kleine (auf der Karte fehlende) Durchbruch, auf
einer Seite wahrscheinlich durch eine Verwerfung begrenzt, bil-
det einen Felsen im Wäldchen dicht oberhalb der Görbersdorf—
Blitzengrunder Chaussee Westlich gleich neben dem auf der
Karte angegebenen Melaphyrlager. Nördlich von ihm folgen zwei
weitere, ebenfalls ganz klein-e Durchbrüche im 'Wäldchen hinter
der neuen BREHMER’schen Liegehalle; den größten Ausstrich
des Gesteines bietet jedoch eine gangförmige langgestreckte
Masse nördlich von diesem Wäldchen, in deren Südende bei

l) Eine eingehendere Studie über diese Gesteine von G. BERG findet sich ver-
öffentlicht im Jahrbuch der Geol. Landesanst. für 1907, Bd. XXVIH, S. 237-—259.
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sign. 593,5 der BREHMER’sche Steinbruch angesetzt ist; end-
lich noch weiter nördlich folgen noch zwei sehr kleine Durch-
brüche.

Das Gestein des genannten Steinbruchs ist von tief dunkel-
grauer bis bräunlich- oder grünlichsch‘warzer Farbe und von
feinkörnigem, starkschimmerndem Bruch. Es ist von vielen
Klüften durchzogen und zerfällt in selten über kopfgroße, scharf—
kantig polyedrische Stücke. Ein Teil der Klüfte ist durch se-
kundär ausgeschiedene Kieselsäure wieder verkittet; man findet
graubraunen Hornstein, krystallisierten Quarz von weißer und
bisweilen auch von bläulich-er Farbe (Amethyst), sowie korallen—
roten Chalcedon; da zwischen den verschiedenen Varietäten der
Kieselsäure ein lagenweiser Wechsel stattfindet, so entstehen
in den stark von Klüften durchsetzten, fast brecciösen Par-
tien des Gesteines Bandachate und Festungsachat-ähnliche Bil-
düngen.

U. d. M. erscheint die Struktur des Gesteines typisch melaphyrisch. Lange
Plagioklasleisten von beträchtlicher Auslöschungsschiefe (Labrador) liegen rich
tungslos durcheinander, und die zwischen ihnen freibleibenden Zwickel sind von
einem sehr hellfarbigen, in dünnen Schliffen nur blaß bräunlichgrau erscheinen-
den Augit erfüllt. Dabei bilden die Augitfüllungen trotz der zwischenliegenden
Plagioklase auf weite Strecken hin ein einheitliches Krystallindividuum, was sich
im polarisierten Lichte durch gleichzeitiges Auslöschen von oft 15-20 solcher
Augitteilchen kenntlich macht. ——- Weiter finden sich im Gestein Körnchen von
Magnetit, deren Titangehalt sich bei beginnender Zersetzung durch einen zarten
Titanitsaum verrät, und viel Apatit in langen, oft durch Quersprünge gegliederten
Säulchen. Gar nicht selten enthalten diese Prismen in ihrer Mittellinie einen
langen kanalförmigen Glaseinschluß. Glasbasis ist im Gestein selbst nur sehr
wenig zugegen und beschränkt 'sich auf zarte Säume zwischen den Feldspat—
krystallen und in den äußersten Ecken der augiterfüllten Zwickel.

Selbst hier im Steinbruch, wo der Melaphyr so außerordentlich frisch er-
scheint, machen sich erhebliche sekundäre Umsetzungsvorgänge bemerkbar. Auf
Weite Flächen hin sieht man im Dünnschliff den Augit in ein Gemenge von
Epidot, Chlorit und etwas dunkelgrünen] Glimmer zersetzt, und der Olivin, der
sicher reichlich, wenn auch nur in kleinen Individuen, zugegen war, ist kaum je
als solcher mehr erhalten, sondern stets völlig zu Serpentin umgewandelt.

Noch weiter als im Steinbruch ist die Zersetzung im violetten, feinkörnigcn
bis dichten Gestein des Felsens über der Blitzengrunder Chaussee vor sich ge-
gangen. Der Olivin ist hier noch reichlicher vorhanden gewesen, liegt aber jetzt
immer nur mehr als Serpentin vor. Der Augit ist bis auf wenige Reste ganz

man, Friedland i. Schl. 3
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in Epidot umgewandelt, und die Körnchen von Titanomagnetit sind z. T. völlig
in Titanit und Brauneisen umgesetzt. Das ganze Gestein ist von Calcit durch-
tränkt.

b. Der Delckenmelaphyr. Dieser hat auf Blatt Fried—
land seine hauptsächlichste Verbreitung im Norden und Osten,
während er gegen Süden und Westen meistens durch den Ortho-
klasporphyr und Porphyrit vertreten wird.

Das Deckengestein ist vom Gang'melaphyr nur unwesentlich
unterschieden. Die besten Aufschlüsse bieten auf Blatt Fried-
land die beiden Steinbrüche auf der rechten Seite des Tales
von Ober-Reimswaldau und der große Steinbruch am Riegel-
berge in Lomnitz. An letzterem F'undpunkt zeigt das Gestein
eine vorzügliche, sekundäre, kugelschalige Absonderung, wäh—
rend es sonst mehr durch weit auseinander liegende Klüfte in
große polyedrische Blöcke zerspringt. Die Farbe ist meist dunkel-
grüngrau bis grünlichschwarz, doch' kommen auch violette Farb—
töne vor, die namentlich im östlichen Teile des Blattes recht
verbreitet sind. Fast stets ist das Gestein völlig kompakt und
von gleichmäßigem Korn und zeigt einen außerordentlich schönen
muschligen Bruch. Nur sehr selten treten im Gestein gröber
körnige Schlieren oder miarolithischie Hohlräume auf. Blasige
Modifikationen kommen indessen öfters vor, besonders im öst-
lichen Gebiete, wo durch mehrere schmale Sedimentzwischen—
lagen der Melaphyr in eine Reihe einzelner Ergüsse geschieden
ist. Die Mandelsteine bilden hier, wie gewöhnlich, meist das
Hangendste der Decken und gehen ‚nach der Tiefe zu und oft
auch im Streichen recht jäh in kompakten Melaphyr über.

Bei der Verwitterung nimmt der Melaphyr, bes. der grau-
grüne, von außen herein oft bis zur Tiefe von mehreren Zenti-
metern eine kaffeebraune Farbe an, ohne an Festigkeit zu ver—
lieren, ‚offenbar durch eine Oxydation des in den Eisenmag’nesia-
silikaten enthaltenen Eisenoxyduls zu braunem Eisenoxydhydrat.
Besonders schön beobachtet man diese Erscheinungen auf dem
Gipfel des Storchberges und Buchberges. Bei weitergehender
Verwitterung wird das Gestein mürbe und porös und enthält
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dann neben den weißen Plagioklasen nur noch reichlich braun—
rote Punkte von Eisenoxydhydrat.

U. d. M. finden wir auch Plagioklas, Augit und Olivin, daneben Titaneisen,
titanhaltigen Magnetit und als nie fehlende, sekundäre Produkte Serpentin, Epidot,
Chlorit und Titanit. Der Feldspat ist auch hier vorwiegend Labrador, aber neben
ihm beteiligt sich auch öfters ein Plagioklas von geringerer Auslöschungsschiefe,
Andesin ; Zwillingsbildung erfolgt nicht nur nach dem Albit—, sondern auch ge-
legentlich, wenn auch nur selten, daneben noch nach dem Periklin-Gesetz. —— Der
Augit ist auch hier blaßbraun und neigt sehr zum Zerfall in ein Aggregat von
Epidot, Chlorit und Quarz, wobei dann in die benachbarten Feldspäte oft Winzige
Epidotkörnchen in großer Zahl einwandern (beginnende Saussuritisierung).
Seltener ist eine Umwandlung des Augites in Uralit zu beobachten, doch scheint
sie als erstes Stadium der Verwitterung öfters aufzutreten, da mehrfach echter
Uralit mit einem Augitkern zu, beobachten ist, welcher nach außen in ein Epidot—
aggregat übergeht. Besonders reich an Hornblende ist der Melaphyr östlich
von Reimswaldau. Vielleicht ist hier ein Teil der Hornblende primär.

Bemerkenswert und für den Deckenmelaphyr charakteristisch ist das Vor—
kommen einer älteren Augit—Generation, die porphyrartig in rundum ausgebilde—
ten Krystallen in dem Gestein liegt. ——— Der Olivin ist bloß hier und da noch
frisch erhalten, meist ist er völlig zu Serpentin zersetzt. — Zu scrpentinähnlichen,
feinschuppigen Massen zerfällt auch die Glasbasis des Gesteines, die indessen
stets nur sehr spärlich vorhanden ist. Ein Gestein vom kleinen Schindelberg
enthielt viele etwas größere, u. d. M. porphyrartig eingesprengt erscheinende
Feldspäte (bis zu 1 mm Kantenlänge). Diese haben Während ihres Wachstumes
eine Periode sehr rascher Zunahme durchgemacht und haben in dieser Zeit reich-
lich Einschlüsse der Glasbasis aufgenommen, welche jetzt meist völlig zersetzt
erscheinen. So enthalten die Krystallc in einer bestimmten Entfernung von
ihren Umrissen unregelmäßige, serpentinartige Einschlüsse, welche bei den größe—
ren Krystallen einen Kranz bilden, bei den kleinen die ganze Mitte des Indivi—
duums einnehmen. ——— Der Magnetit bildet oft auffällig große, scharf umgrenzte
Körner. Lamellen von Titaneisenerz sind ziemlich selten. —— Die Apatitsäulchen
sind meist sehr lang und oft durch viele Quersprünge in einzelne Teile zer-
brochen, die dann durch Bewegung des Magmas gegen einander verschoben und
verworfen sind. Apatitsäulchen mit medianem Glaskanal finden sich auch hier
häufig.

Fluidale Strukturen, gebildet durch parallele Anordnung der Plagioklas-
leisten sind äußerst selten.

Eine im Laboratorium der Kgl. Gedl. Landesanstalt von Dr. BÖHM ausge-
führte Analyse des Melaphyrs aus dem nördlichen Steinbruche bei Reimswaldau
ist nachstehend unter I angegeben.

3*
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I II
Kieselsäure . . . . . 55,54 63,24
Titansäure . . . . . 0 bis Spuren 0 bis Spur
Phosphorsäure . . . . 0,52 0,16
Tonerde . . . . . . 17,80 16,83
Eisenoxyd . . . . . 5,20 4,86
Eisenoxydul . . . . . 3,07 0,07
Manganoxydul . . . . Spuren Spuren
Kalk . . . . . . . 5,69 0,72
Magnesia . . . . . . 2,59 0,57
Kali . . . . . . . 2,90 7,37
Natron . . . . . . 4,22 4,02

Einzelbestimmung :
Schwefelsäure . . . .

.
0,64 0,43

Kohlensäure . . . . . — —
Gesamt-Wasser . . . 1,75 1,13

99,92 99,40

b)‘ Orthoklasporphyr (0) und Porphyrit (3’).
Der Orthoklasporphyr (O) besteht aus finem sehr fein—

körnigen, wenn auch nicht eigentlich felsitischen Gemenge von
Orthoklas mit saurem Plagioklas in wechselnden Verhältnissen.
Sein Kieselsäuregehalt ist infolgedessen hoch, während der Kalk-
gehalt wenigstens in den orthoklasneicheren Abarten sehr gering
bleibt, Wie die Analyse eines Gesteins aus WEICKER’s Stein—
bruch an der Chaussee südlich von der Blitz—Mühle nahe süd-
lich vom Ausgange des Blitzengrundes in das Steinetal ausweist
(siehe hier oben unter II; ebenfalls von Dr. BÖHM angefertigt).

Leider ist das Gestein trotz seiner starken Verbreitung auf
dem Blatt Friedland an keiner Stelle so frisch erhalten, daß es
auch bei mikroskopischer Untersuchung sich 'als frei von Mi—
neralneubildungen erwiese.

Der gewöh'nlichste Typus des Gesteines ist der, wie er
uns im genannten Steinbruch entgegentritt.

Das ziemlich hell graurote bis braunrote, dichte, matte Ge-
stein ist feinpunktiert durch Eisenoxydflecken. Hier und da
weist es einen Feldspatkrystall von 1—2 qmm Querschnitt als
porphyrischen Einsprengling auf. So findet sich' das Gestein
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überall im Gebiet des Blitzengrundes, im südlichen Teile des
Storchbergmassives und im Hohen und Dürren Gebirge.

Stellenweise nimmt es eine dunklere Färbung an. Es wird
tiefbraunrot, an einer Stelle, am Fuße des Mittelberges sogar
dunkelviolettbraun. Diese Partien, die sich auch u. d, M. durch
stärkere Beteiligung des Plagi-oklases und der gefärbten Ge—
mengteile auszeichnen, wurden auf der Karte als Porphyrit (3)
ausgeschieden.

Andere Abarten können so hell werden, daß sie von einem
hellen Felsit, z. B. dem Gesteine des Hochwaldberges bei Wal-
denburg, .im Handstück nur schwer zu unterscheiden sind.

Der rotbraune Eisenoxydstaub, der dem Gestein fast nir—
gends fehlt, ist oft nicht gleichmäßig in ihm verteilt, sondern
in Form von Wolken, parallelen Schlieren und bisweilen auch
in wurmförmig gewundenen Linien angereichert, wodurch dann
das Gestein eine Fleckung, Streifung oder unregelmäßige Zeich-
nung erhält, die. man mit unbewaffnetem Auge leicht für die
Folge einer Fluidalstruktur halten könnte.

Am Westabhang des Schwarzen. Berges wurden in einem
hellroten Orthoklas-Porphyr vereinzelte und kleine, aber deut-
liche Einschlüsse eines violetten Melaphyrs gefunden.

Sehr häufig ist das Gestein kavernös, z. T. sogar (z. B. in
der ’sog. Kinderstube unweit WEICKER’S Heilanstalt) geradezu
schaumig. Die Blasenräume sind dabei in den meisten Fällen
nicht ‚rund, sondern oft unregelmäßig zaJc'kig, und sehr häufig sind
sie lagenweise ‚gehäuft, oder sie sind langgestreckt und in paral-
lelen Zügen angeordnet. Mineralneubildungen finden sich nicht
reichlich in ihnen. Bisweilen sind es kaolinartige Zersetzungs-
erzeugnisse. In geinzelnen warzigen Drusen finden sich auch
Quarzkryställchen auf den Wandungen der Blasen angewachsen.
Oft bildet _der Quarz auch Pseudomorphosen nach kleinen
Krystallgruppen eines tafeligen Minerales, die fast wie Tridy—
mit ausseh’en, aber von kleinen Schwerspattafeln h'errühren, die
man in einigen Fällen 'noch im Innern der Hohlräume entdeckt.

Übrigens findet sich der Schwerspat gelegentlich auch auf
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Klüften innerhalb des Porphyres ausgeschieden (Neuer Straßen—
anschnitt hinter WALDOW’S Wirtshaus in Blitzengrund und Felsen
über der Straße bei WEICKER’s Heilanstalt). Auch roter Horn-
stein und _erdiges Rot-eisenerz wurde auf Klüften beobachtet.

Alle Vorkommnisse des Orthoklasporphyrs auf Blatt Fried-
land zeichnen sich durch kleinstückigen Zerfall aus. Die meisten
Felsen sind durch feine Klüfte in zahllose parall-elepipedische
Stücke von nur wenigen Zentimetern Kantenlänge zersplittert,
so daß kluftfreie Gesteinsstücke von m'eh'r als Kopfgröße über—
aus selten sind. Dünnplattige Absonderung ist selten, am besten
zeigt sie das porphyritartige Gestein am Fuße, des Mittelberges.
Da die einzelnen Teile des feinzerklüfteten Gesteines sehr leicht
gegeneinander beweglich sind, so treten Rutschflächen ziemlich
häufig auf.

U. d. M. zeigen beide Feldspäte, der Orthoklas sowohl wie namentlich der
Plagioklas, längliche Gestalt, doch ist ihre Form nicht so ausgesprochen lang
leistenförmig, wie dies bei den Melaphyren die Regel ist, sondern man findet
sehr oft auch eine tafelförmige Ausdehnung nach der M-fläche. Hierdurch wird
es bedingt, daß die Struktur nicht typisch ophitisch, sondern geschlossen und
dicht gedrängt erscheint. Neigung zu paralleler Anordnung der Feldspäte oder
Fluktuationsstruktur kommt nur bei den basischen, porphyritischen Abarten vor. ———
Die kleinen Zwickel, die zwischen den Feldspäten frei bleiben, sind bei den ver—
Witterten Gesteinsarten mit einem Gemenge von Quarz, Epidot und Chlorit an-
gefüllt. In den besser erhaltenen Proben, die aber infolge der starken Zerklüf—
tung des Gesteins und der dadurch bedingten Auslaugung aller zersetzbaren Be-
standteile nur sehr selten sind, sieht man, daß sie früher von wenig Augit und
von braunem, durch kleine Eisenoxydteilchen getrübtem Glase erfüllt waren.
Hier und da erblickt man in den Schliffen größere Zusammenballungen v0n
Eisenoxyd, welches meist in maschenförmigem Gewirr chloritische und epidot—
reiche Zersetzungsprodukte umschließt. Oft bilden diese Brauneisen—Chlorit-Massen
deutliche Pseudomorphosen nach einem prismatisch krystallisierenden Mineral, das
aber in keinem der Schliffe unzersetzt gefunden werden konnte. Offenbar liegen
hier die Reste eines zuerst ausgeschiedenen, porphyrischen Eisenmagncsiamine—
rales, höchst wahrscheinlich eines Augites, vor. -—— Magnetit scheint hier und da
vorhanden gewesen zu sein, spielt aber nur eine geringe Rolle im Aufbau des
Gesteines.

Die Zersetzung ergreift, wie schon gesagt wurde, zuerst die in den Zwickeln
zwischen den Feldspäten liegenden Augite und die Glasbasis und bildet dabei
Quarz, Epidot und Chlorit und greift auch oft wie eine krankhafte Wucherung
in die Feldspätc hinein, so daß diese, besonders an den schmalen Enden der
langen Querschnitte, wie ausgefranst erscheinen. Auch sind die Feldspäte durch
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kleinste Epidoteinschlüsse oft völlig getrübt. Sehr häufig füllen sich auch die
Intersertalräume ganz mit sekundärem Quarz, der dann bisweilen auf größere
Gebiete hin, in einer Zahl benachbarter Zwickel, einheitlich auslöscht. Seltener
erfüllen Calcit oder Albit ‘als Neubildungen die Räume zwischen den Feldspäten.

Gleichzeitig mit den Umsetzungen in der Gesteinsmasse geht in den Blasen-
räumen der kavernösen Abarten eine Neubildung von Oalcit, Quarz, Chalcedon,
Albit, Chlorit und Zeolith vor sich.

Der Orthoklasporphyr wie der Porphyrit geben einen sehr
steinigen Ackerboden, der aber nicht arm an Nährstoffen ist
und auch nicht all zu leich't austrocknet, da sich das 'Wasser
in den feinsten Poren der. angewitterten Gesteinsbruchstüoke
sehr lange zu halten vermag.

Die Decken. von Orth-oklasporphyr, Porphyrit und ‚Melaphyr
lassen vermöge ihrer starken Zerklüftung dem Wasser überall Ge-
legenheit zum Durchtritt. Die Liegendgrenze dieser Eruptiv—
gesteine gegen die völlig undurchlässigen Schiefertone ist daher
'stets durch kleine Quellen und feuchte Stellen gekennzeichnet.

Ausführlichere Angaben, besonders über die Petrographie
der vorbeschriebenen Gesteine sind enthalten in der oben (S.32)
genannten Schrift von G. BERG.

c) Quarzporphyr mit großen Einsprenglingen (q).
Bei Lomnitz schaltet sich, Wie man besonders am Ostfuße

des Süßlochberges sieht, zwischen die Melaphyre ein Erguß
von 'Quarzporphyr ein. Dieser bilidet übrigens keine eigentliche
Decke, sondern richtiger gesagt einen breiten kurzen Strom,
da er im Streichen? (von O. nach W.) nur eine geringe Breite
ein'nimmt und beiderseits jäh sich auskeilend von Melaphyr er—
setzt Wird. Stellenweise (nach Donnerau zu) fehlt in seinem
Liegenden der Melaphyr, so daß der Quarzporphyr unmittel—
bar auf dem Unterrotliege‘nden auflagert. Am Riegelberg bei
Lomnitz kann man mit einer wahren Mächtigkeit dieses Stromes
von 80, vielleicht gar von 110 m rechnen.

Petrographisch unterscheidet er sich sehr stark von jener
großen Quarzporphyrdecke, die als hangendstes Glied in großer
Regelmäßigkeit das Eruptivprofil abschließt. Gekennzeichnet
ist er vor allem durch das reichliche Auftreten größerer Ortho-
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klaskrystalle, welche hier Erbsengröße erreichlen, während sie
in jenem die Größe eines Hanfkornes nur selten überschreiten.
Auch Quarzeinsprenglinge sind hier wesentlich häufiger als im
Piorphyr der bang-enden Decke. Blasige Abarten des Gesteines
finden sich sehr selten. und sind nur aus dem kleinen Gebiet
nördlich von D-onnerau bekannt. Nicht zu verwechseln mit der
blasigen Erstarrungsmodifikation sind löchlerige Verwitterungs—
bildungen, die durch Zerfall der großen Feldspateinsprenglinge
entstehen und überall im Gebiete des Gesteines zu finden sind.
In einigen Fällen, jedoch nur selten, zeigen die Feldspäte
einen mondsc'heinartigen Lichtschimmer.

Andeutungen von Fluidalstruktur sind sehr wenig vorhan-
den und kommen inur in dem Gesteine nördlich von Donnerau vor.

U. d. M. zeigt dieses Gestein keine wesentlich hervorstechenden Eigenschaften.
Die Quarze stellen oft keine deutlichen Dihexacder mehr ‚dar, sondern sind
durch magmatische Resorption ringsherum angefressen und zu eiförmigen Massen
umgeformt; bisweilen sind sie nur von einer Seite aus resorbiert, Während auf den
anderen die natürlichen Krystallgrenzen noch erhalten sind und nur die Ecken
etwas abgerundet erscheinen. In einigen Fällen unterscheiden sich die Krystall-
grenzen von den Resorptionsgrenzen ganz deutlich durch einen zarten Mikro-
pegmatitsaum. Der Feldspat ist zum weitaus überwiegenden Teile Orthoklas
und bildet sehr oft Zwillinge nach dem Karlsbader Gesetz, doch sind auch ein-
zelne Plagioklaseinsprenglinge im Gestein zugegen. Die Glasbasis tritt in der
feinkörnig krystallinen Grundmasse sehr zurück.

Dieser Porphyr ist zwar von vielen, aber zumeist doch weit
von einander abstehenden Klüften durchsetzt und neigt daher
zur Bildung zinnenförmiger Felsen (Nordspitze des Schindel—
berges) und großer Felsblöcke, die z. T. in großer Menge die
Abhänge bedecken und sich auch über das tiefere Gelände ver-
streuen. ‘

Der Verwitterungsboden ist dunkelbraun, feinsandig bis
erdig und stets stark von unzersetzten Gesteinsbruchstücken
durchsetzt. Kleine aus dem Gestein herausgewitterte Quarz-
diheXaeder finden sich überall und sind stellenweise vom 'Wasser
in größerer Menge zusammengespült und aus den erdigen Teilen
herausgeschlämmt. Ackerbau wird nirgends im Gebiet dieses
Porphyres getrieben.
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Die isolierten Vorkommnisse dieses Porphyrs nah'e an
der Nordost-ecke des Blattes sind offenbar als Durchbruchs-
massen aufzufassen.

d) Felsitporphyr (Pf).
Am Nordrand des Blattes in der Gegend des Hornschlosses

finden sich zwei schmale Gänge von felsitischem Porphyr, deren
größter fast wie ein Lager erschieint. Das Gestein ist hellrot
mit weißen Flecken, die infolge von Entfärbung durch Reduktion
des Eisenoxydpigments entstanden sind. Es besteht fast nur
aus matter, rauh sich anfühlender Grundmasse, nur hier und
da findet man einen hanfkorngroßen Einsprengling.

U. d. M. liegen in einer feinkörnigen Grundmasse kleine Krystalle und
Krystallbruchstücke von Quarz, Orthoklas und ausnahmsweise auch von Plagio-
klas. Die Orthoklase zeigen gern Zwillingsbildung nach dem Karlsbader Gesetz.
Die Grundmasse ist ein dichtes Hauiwerk von winzigen Quarz- und Feldspatv-
körnchen, zwischen denen die Glasbasis nur sehr spärlich auftritt. Wahrschein-
lich ist ein großer Teil der Grundmassekryställchen erst nachträglich durch
Entglasung entstanden.

Eine größere Masse ganz ähnlichen flui-dalen Felsitporphyrs
bildet auch eine Kuppe östlich vom Hirschberg nördlich ;von
Donnerau. Sie wird von mächtigen Tuffen begleitet und ge—
hört in die Reihe. jener P-orphyre, die auf dem Blatte Walden-
burg entlang dessen Ostrand in größerer Verbreitung auftreten.

e) Oberer Quarzporphyr (Pq und q‘).

Ein Quarzporph‘yr-Erguß bildet in einer Mächtigkeit von
fast 200 m im Maximum (‚an denjenigen Stellen, wo nichts
von seinem Hangen'den abgetragen ist) in größter Ausdauer und
Regelmäßigkeit die oberste Partie 'der Eruptivstufe. Am schön—
sten und in typischer Ausbildung ist dieses Gestein aufgeschlossen
nördlich von Alt-Friedland im Steinbruch westlich oberhalb des
nördlichsten der drei Papierfabrikgebäude, “nahe der Gemarkungs-
grenze zwischen Schmidtsdorf und Alt-Friedland.

Das kompakte, violettrote Gestein ist hier in 2——4 m dicken,
nach SW. flach einfallenden Bänken abgesondert, die von senk—
rechten Klüften in große Blöcke zerteilt sind. In der felsiti—
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sehen 'Grundmasse sind ziemli‘ch‘ reichlich halb‘durchsichtige
Orthoklase und viele Quarzdihexaeder ausgeschieden.

Ganz gleicher Art ist das Gestein im Aufschluß an der Wald—
straße im Ullersdorfer Forst, nahe der Nordwestecke des Blattes.
Hier zeigen die Orthoklase, die noch wesentlich durchsichtiger
sind, oft einen ausgesprochen mondst-einartigen Schiller, der
weit-er nordwestlich auf Blatt YValdenburg noch viel deutlicher
hervortritt.

Wo keine tiefgreifenden Aufschlüsse vorhanden sind, findet
man vom Porphyr meist nur polyedrisch begrenzte Bruchstücke
von wenigen Dezimetern Kantenlänge, die an der Oberfläche zu
völlig weißem oder höchstens ganz hellbräunlichem Gestein ge—
bleicht sind. Diese Bleichung hat im sog. Holzgrunde, nörd—
lich von Neudorf, das ganze Gestein bis in beträchtliche Tiefen
ergriffen, so daß z, B. im Steinbruch an der Landesgrenze
nur solcher weißer Porphyr ansteht.

Im östlichsten Teile des Blattes, bei Lomnitz, ist das Ge—
stein oft besonders reich an Quarz und bisweilen von wesentlich
dunklerer, braunroter Farbe.

Die liegenden Teile des Quarzporphyrs sind von den bisher
beschriebenen hängenden wesentlich verschieden. Das Gestein ist
hier schlackig (PqC), von zahllosen, großen und kleinen Gasporen
durchzogen; außerdem ist es meist von einer großen Zahl fremder
Einschlüsse „erfüllt. Die Farbe ist ein viel intensiveres Rot. Die
Gasblasen sind stets leer und ohne sekundäre Mineralausfüllung,
doch‘ ragen die Krystalle des Porphyrs bisweilen, nach Art der
miarolithischen ‚Bildungen im Granit, mit freien Enden in die
Hohlräume hinein. Die Einschlüsse bestehen meist aus Melaphyr
oder Porphyrit oder aus einem älteren, stark fluidalen Quarz—
porphyr, auch Porphyr mit großen 'Einsprenglingen wurde ge-
funden; nicht so häufig sind Sandsteine, Schiefertone und fein—
körnige Tuffe; als Seltenheiten sind zu erwähnen sphärolithischer
Quarzporphyr, Granit und Biotitgneis.

Das Gestein zerfällt nicht zu scharfeckigen, sondern zu
rundlichen, durch Blasenbildung und Auswitterung löcherigen
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Blöcken. Da es dem Wasser einen tieferen Zutritt gewährt
als die kompakten Teile im Hangenden, so verwittert es schnell
zu einer grusigen Masse, 'die nur schw’er von einem Tuff zu
unterscheiden ist (z. B. fin Schmidtsdorf direkt hinter HEINZE’S
Gasthof zum Reichmacher). ’Auf den Klüften und in den Ka—
vernen des Gesteins siedeln sich dabei kaolinartige Massen an.

Eine sehr häufige, wenn auch‘ nicht überall auftretende Er-
scheinung ist das Vorkommen runder fester Knollen in der
bröckeligen oder blasigen Gesteinsmasse der liegenden Porphyr-
partien. Die Knollen wechseln zwischen Kirschgröße und
Kindsk0pfgröße. Beim Aufschlagen gewahrt man in ihrem In—
nern stets als Kern einen unregelmäßig-polyedrischen Einschluß
fremden Gesteines (meist älterer fluidaler P‘orph'yr). Die äußere
Schicht, welche durch verschiedene Dicke die polyedrische Ge—
stalt zu einer mehr oder wenig-er vollkommenen Kugel ergänzt,
besteht aus kompaktem Quarzporphyr, der meist durch Verkiese-
lung noch besonders fest geworden ist, und geht nach außen in
das/normale, schaumige Gestein über. Bei der Verwitterung
fallen diese Gebilde, die den bekannten Schneekopfkugeln äußer-
lich recht ähnlich aussehen, aus dem lockeren Gesteinsgrus her—
aus und bleiben, wenn jener vom Regen fortgeschwemmt wird,
in großer Zahl an der Oberfläche liegen. Besonders reichlich
findet man sie in der sog. Wildkammer (gegenüber HEINZE’s
Gasthof zum Reichmach-er), am Nordabhang der Fleischerberge
in der Nähe der Paßeinsattelung und an der Hochstraße unweit
Grenzstein Nr. 301.

U. d. M. erscheint die Grundmasse der kompakten Ausbildungsart z. T.
reinglasig, häufiger aber als ein dichtes Gemenge kleiner isodiametrischcr Quarz—
und Feldspatkörner, die durch wenig Glas mit einander verkittet sind. Die
glasreichen Abarten neigen dabei sehr zur Fluidalstruktur, die sich durch
schlierenweise eingestreute Erzkörnchen zu erkennen gibt. Die größeren Ein—
sprenglinge zeigen häufig, ja fast stets, die Spuren magmatischcr Resorption.
Vor allem sind die Quarze oft durch tiefe Einstülpungen der Grundmasse ausge-
zeichnet, während Abrundung der Krystallformen sowohl an den Quarzen, wie
an den Feldspäten, an ersteren allerdings in wesentlich höherem Maße, hervor-
tritt. Später, bei der Ausscheidung der kleinen Krystalle in der Grundmasse,
hat sich das Bestreben gezeigt, die Resorption wieder auszugleichen, und so
sieht man oft, daß die kleinen Quarze der Grundmasse sich an die großen
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Quarzkörner in gleicher krystallographischer Orientierung angelegt haben. Die
Feldspäte der Grundmasse haben oft in ihren Randpartien viele kleine Glas-
teilchen mit eingeschlossen.

Zerbrechungen sind an den Einsprenglingen öfters zu beobachten, aber
meist durch die nachfolgende Resorption wieder etwas verwischt, da durch diese
die Bruchränder wieder abgerundet und als sol‘che unkenntlich gemacht worden sind.

Myrmekitstruktur der Feldspatränder, eine sonst so häufige Erscheinung,
ist ziemlich selten.

An sekundären Neubildungen finden sich hier und da Chloritfüllungen in
kleinen Blasenräumen und vereinzelte Epidotkörner.

Besonderes Interesse erwecken die schlackigen, einschlußreichen, tuffähnlichen
Porphyre. Ihre Grundmasse ist meist ziemlich glasreich, aber oft durch sekun-
däre Prozesse entglast. Deutliche Fluidalstruktur ist sehr verbreitet und findet
sich auch in der Grundmasse derjenigen Porphyre, welche durch zahllose Ein-
schlüsse förmlich als Breccien erscheinen. .

In prächtigster Entwicklung tritt uns aber die Fluidalstruktur in den
Einschlüssen älteren Quarzporphyres entgegen. Hier finden wir eine meist rein
glasige, durch Erzstäubchen schlierenweise heller und dunkler gefärbte Grund-
masse, welche sich in deutlicher Fluktuation um die spärlichen Krystalle von
Quarz und Feldspat herumlegt. Oft ist die Grundmasse des umgebenden jünj
geren Porphyrs zwischen die Schlieren des Einschlusses eingedrungen und geht
in den äußersten Spitzen in ein Aggregat sekundären Quarzes über. Oft hat
auch vom jüngeren Porphyr aus lediglich eine Injektion von krystallinem Quarz
zwischen den Schlieren des älteren stattgefunden.

Häufig finden sich Melaphyreinschlüsse, deren feinkörnige Augit-Feld-
spatgrundmasse einer sekundären Verglasung anheimgefallen ist. Ferner finden
sich öfters als fremde Einschlüsse einzelne Quarzbruchstücke, und in einem der
Schliffe auch ein Feldspatbruchstück, an welchem noch ein Rest eines großen,
mehrere Millimeter starken Mikropegmatitsaumes anhing.

Die Oberflächenformen im P-orphyrgebiet sind ganz ab-
hängig von der sehr wechselnden Festigkeit des Gesteins. Der
Südwestabhang, von gleichmäßig festem, kompaktem Porphyr
eingenommen, zeigt wenig abwechselungsreiche Formen. Auch
die Hochebene der Heide und der dazu gehörige Spitzberg bil-
den recht monotone Bodengestalten, da hier der kavernöse Por-
phyr ein zwar lockeres, aber gleichmäßig lockeres Gestein
darstellt. — Den Typus der Landschaft des blasigen Porphyrs,
wie er uns auch auf Blatt Waldenburg entgegentritt, finden wir
in der Wildkammer und am Nordabhange des Spaltenberges bei
Freudenburg. Scharfe, kurze Grate, deren Felskern jedoch immer
unter Schutt bedeckt bleibt, von meist spitzelliptischem Grund-
riß ziehen parallel der Abflußrichtung des Wassers, aber immer
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nur auf kurze Strecken (etwa 100 km) verfolgbar, an den Gehängen
herab. Bisweilen erheben sich solche kleine Rücken auch mitten
in einem sonst flach geneigten Gelände, z. B. nahe nordwestlich
vom Schmidtsdorfer ’Bahnwärteirhaus.

Zur Felsbildung ist der Porphyr sehr wenig geneigt, höch—
stens bildet er kleine vegetationslose Blockhalden. Um so mehr
fällt es auf, daß an 2 Stellen des Blattes, nämlich auf dem Gör—
bersdorfer Reichmacher und auf dem Süß‘lochberge, der ka—
vernöse Porphyr recht ansehnliche Felsmassen bildet, die in
so zahllosen großen Blöcken weithinab ins Tal sich verstreuen,
daß dies auf 'der 'Karte besonders anzugeben war. Offenbar sind
hier besonders feste, vielleicht etwas verkieselte Partien aus
besonders lockerer Umgebung hl’erauspräpariert.

Der Verwitterungsboden des Porph'yrs ist für den Acker-
bau außerordentlich ungeeignet; ein Versuch, der mit der Be—
bauung des Geländes östlich von den Fleischerbergen gemacht
wurde, ist völlig fehlgeschlagen. Die Unfruchtbarkeit der Por-
phyrgebiete macht sich' auch im Waldbestand, besonders in den
Verhältnissen des Untergrünes bemerklich. Während im Ortho—
klasporphyr- und Melaphyrgebiet zwischen Fichten, Tannen und
Buchen gewöhnlich eine mannigfaltige und üppige Flora von
hohen Sträuchern, von Gräsern und saftigen Kräutern (Sauer-
klee, Waldmeister, Erdbeeren, Brennessel und vielen andern)
den Boden dicht überzieht, wächst zwischen den Kiefern, Fichten
und Eichen im Porphyrg-ebiet nur armseliges I-Ieid-ekraut und
Blaubeergestrüpp auf sonst fast kahle'm, Nadelboden; dabei ist
der tuffartig-e untere Porphyr vermöge seiner Lockerheit und
seiner verschiedenen Einschlüsse immer noch um etwas günstiger
als der kompakt-e obere Teil. Die atmosphärischen Nieder-
schläge läßt der kavernöse Porphyr sehr schnell in die Tiefe
verfallen, so daß die Gebiete dieses Gesteines ständig unter
Trockenheit zu leiden haben. Desto schöner und reichhaltiger
sind die Quellen an der Untergrenze des Porphyrs, und fast
alle besonders reichen Wasseradern, z. B. besonders die starken
und langaushaltenden Quellen am obern Ende von Blitzengrund,
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sprudeln am Liegenden der Porphyrdecke hervor. Die Quellen
der neuen Friedländer Wasserversorgung hingegen treten an
der Hangeyndgrenze ‚dieser Gesteinsgruppe als Überfallquellen
hervor, und gzwar teils an der Grenze des kavernösen gegen den
kompakten Porphyr, teils an der Grenze des letzteren' gegen die
völlig undurchlässigen Schiefertone. Übrigens erfolgt die Ent-
nahme nicht direkt von der Gesteinsgrenze, sondern aus dem
Grundwasserstrom in der Alluvion des Holzgrundes nördlich von
Neudorf, dort wo dieser die genannten wasserzuführenden Ge—
steinsgrenzen soeben überschritten hat.

5. Zechstein.
Die dolomitischen Arkosen, die den Konglomeraten des

Oberrotliegenden im Hangenden folgen, sind, obwohl sie sich
bisher versteinerungsfrei erwiesen haben, stratigraphisch höchst
wahrscheinlich dem Zechstein zuzurechnen, da sie gewissen Aus-
bildungsformen dieser Formation in der nordsudetischen Mulde
bei Löw-enberg außerordentlich nahe stehlen. Wegen der ein—
gehenderen Begründung dieser Auffassung muß hier auf die
Erläuterungen zum Nachbarblatt Schömberg verwiesen werden.

Da diese Schichten bei weitem die festesten Gesteine eines
weiten Gebietes sind, so haben sie einerseits die unterlagernden
Schichten vor der Denudation geschützt, während andererseits
über ihnen die Abtragung bis zu ihrer oberen Grenze schnell
vorgeschritten ist, um an ihnen h‘alt zu machen. Daher kommt
es, daß sie in einer breiten Platte ausstreichen, die im Ver—
hältnis zu ihrer geringen Mächtigkeit von etwa 15——20 m ein
sehr bedeutendes Areal einnimmt. ‚Besonders ist dies im Westen
und Südwesten der Stadt Friedland der Fall, wo sich am Lan-
genberg die oberste Schichtfläche völlig eben und sanft nach
SW. geneigt noch weit in das Blatt Schömberg hinein bis an
das Dorf Rosenau erstreckt. Der Schichtkopf des Zech‘steines
bildet einen meist dicht bewaldeten Steilabsturz, an dessen Fuß
mehrfach Quellen austreten, die z. T. einen deutlichen Kalk—
tuffabsatz bewirken. Auch durch das Vorkommen ausgesproche-
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'ner Kalkp anzen, insonderheit des blauen Enzians (Gentiana cilz'ata)
macht sich das Gebiet des Zechsteines kenntlich.

Die petrographische/ Natur ist derjenigen des Oberrotliegen—
den insofern ähnlich, als auch hier Sandsteine und kleinstückige
Konglomerate in häufigem Wechsel auftreten. Nur sind die
Gerölle und Sandkörner bei weitem nicht so einheitlich, wie in
der unterliegenden Schichtgruppe; denn Porphyr waltet nur noch
in den liegenden Teilen vor, während die hangenderen Schich—
ten recht polygen sind, die Sandsteine sind z. B. zum Teil so
reich an Feldspat, daß eine richtige Arkose entsteht.

Der wesentliche Unterschied gegen die unterlagernden Ge-
steine besteht aber im Bindemittel, welches hier kalkig bis selbst
dolomitisch ist. Es ist bald dicht, bald feinkrystallinisch, und
beeinflußt durch seine hellgraue oder gelbe Farbe selbst die
sonst wohl braunrote der Einschlüsse derart, daß das Gestein
je nach Menge und Verteilung des Bindemittels braunrot mit
grauen oder gelben wolkigen Flecken oder ganz und gar grau
oder gelb gefärbt ist. Das Bindemittel herrscht stellenweise
so stark vor, daß aus dem kalkigen Konglomerat oder dem
Kalksandstein (zi) ein technisch verwertbarer, geröllführender
oder sandiger Kalkstein wird. Im Hangenden tritt sogar gein
reiner, feinkörniger, schwach krystalliner bis dichter Dolomit
(22) als Einlagerungen von einigen Dezimetern Mächtigkeit auf.
Am Fuß der >>Buche<< ist dies-er Dolomit feinkörnig bis dicht,
zerfällt unter dem Hammer in kleine, polyedrische Stücke,
deren, Flächen mit Dendriten gezeichnet sind, und gleicht in
jeder Beziehung dem Plattendolomit des Zechsteins, wie dieser
z. B. in der Gegend von Löwenberg entwickelt ist. Eine ganz
ähnliche dünne Schicht von dichtem polyedrisch zerfallendem
Dolomit bildet den oberen Abschluß der Kalksandsteinstufe im
Hohlwege bei sign. 519 südlich von Göhlenau. Nach unten
zu geht das Gestein hier in einen roten, kalkreichen Tonstein
über, der so als Analogon zum Löwenberger Zechsteinsandstein
den Plattendolomit vom Unteren Zech'stein trennt.

An der Basis der dolomitischen Arkose sind häufig hoch—
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rote kalkige Letten entwickelt. Recht bezeichnend ist in dieser
Hinsicht das Profil, welches ein Weganschnitt westlich von sign.
513 (beim südlichsten Teil von Alt—Friedland) bietet (von oben
nach unten):
3,5 m fester Kalksandstein,
0,4 » kalkiges Konglomerat mit Porphyr— und Quarzgeröllen,
0,3 » kalkiger Sandstein,
0,4 >> kalkiges Porphyrkonglomerat mit einigen Kalkgeröllen,
1,2 » roter kalkhaltiger Letten,
kleinstückiges Porphyrkonglomerat, kalkhaltig, wahrscheinlich in—

folge sekundärer In ltration.
i

Auf den breiten feldbedeckten Plateaus ist der Kalkgehalt
der Gesteine oberflächlich durch Verwitterung «entfernt und diese
sind in seinen lockeren mehr oder minder geröllführenden Sand
von heller Farbe aufgelöst, der sich von dem Verwitterungsboden
der folgenden Stufe wenig unterscheidet.

6. Buntsandstein.

Wenn die Deutung des Zechsteins von Blatt Friedland und
Schömberg richtig ist, so dürfen die zunächst darüber folgen—
den Schichten um so eher zum Buntsandstein, und zwar zum
Unteren Buntsandstein (su) zugerechnet werden, als sie mit
diesem auch in petrographischer Hinsicht eine auffallende Ähn-
lichkeit haben, besonders wenn man wieder dessen Ausbildung
im Löwenherger Gebiet zum Vergleich heranzieht.

Der ‚Friedländer Buntsandst-ein besteht im wesentlichen aus
blaßroten Sanxdsteinnen, die oft geröllführend sind, seltener in
sandiges Konglomerat übergehen und gelegentlich Letteneinlage-
rungen führen. Letztere sind meist tiefrot gefärbt und finden
sich besonders häufig in den liegendsten Teilen der Formation.

Die Sandsteinpartien sind feldspatreich, arkosenartig, scharf—
körnig, und führen bisweilen dunkelrote Tongallen. Stets zeigen
sie eine hervorragend schöne Kreuzschichtung und führen ein—
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zelne, wohlgerundete, meist taubeneigroße Gerölle. Letztere sind
recht verschiedenartig: Gneis und Granit findet sich häufig; vor
allem aber ist auffällig das Auftreten sehr gut abgerolltexr schnee-
weißer Quarzgerölle, die schon in den untersten Lagen vor-
kommen.

Gegen den hangenden Quadversandstein hin sind diese Schich—
ten oft völlig entfärbt, an den eben beschriebenen petrographi—
sehen Eigenheiten sind sie aber stets leicht von diesem zu unter—
scheiden.

Die hangend-en Teile des Buntsandsteins sind nur sehr un-
vollkommen aufgeschlossen, vielmehr meist durch ein Chaos wild
übereinander getürmter abgestürzter Blöcke von Quadersand—
stein völlig verdeckt, doch bilden sie unter dem Schutze der festen
Quaderdecke einen großen Teil des Steilabsturzes der Buchen—
lehne. Als Beweis hierfür sei erwähnt, daß jenseit der Landes-—
grenze kaum 20 Schritt vom Eckgrenzstein (Nr. 563) (Dreiherrn-
stein) entfernt, also fast ganz auf der Höhe des Absturzes, noch
rötliches, polygenes Konglomerat ansteht, und daß es auch in
dem Weg-e, der von diesem Punkte ins deutsche Gebiet hinab—
führt, nur wenige hundert Schritt vom Eckgrenzstein entfernt,
anstehend beobachtet werden kann. Die Mächtigkeit des Bunt—
sandsteins, soweit er unter der Kreidedecke- noch erhalten ist,
ist dementsprechend recht groß und beträgt etwa 80 m.

7. Kreideformation (Cenoman).
Dem Buntsandstein lagert sich mit kaum sichtbar-er Dis—

k'ordanz sogleich das untere Glied der Oberen Kreideformation,
'das C-enoman, auf, zunächst in Gestalt von Quadersandstein.
Wie anderwärts gewöhnlich, so tritt auch’ hier dieser in der Land—
schaftsform außerordentlich stark hervor. Bedingt er doch den
hohen, markanten Steilabsturz der Buchenlehne und weiter nach
Braunau zu des Sterngebirges, der kulissenartig bald vorsprina
gend, bald zurücktretend dem Landschaftsbild von Friedland
in der Richtung das Steinetal abwärts sein charakteristisches
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Gepräge verleiht und an dessen Oberkante zugleich die Reichs—
grenze und die große Wasserscheidelinie zwischen Oder und
Elbe entlang läuft. Wie einige im vorigen Kapitel erwähnte
günstige Aufschlüsse beweisen, entsprechen aber nur die obersten
Teile dieses Absturz-es den cretaceischgen Schichtenköpfen. In-
folge der genannten Lage der politischen Grenze wird von der
Kreideformation auf unserer Karte nur ein schmaler Streifen
sichtbar; dieser läßt sich aber doch noch gliedern in die drei
Stufen :

1. Plänersandstein (0010)
2. Mergelsandstein (001;)
3. Quadersandstein (c01ß).

Die noch tiefere Stufe cola war auf Blatt Friedland nicht
nachweisbar.

Der Quadersandstein (001,6) hat eine Mächtigkeit von
10—20 In. Er besteht lediglich aus Quarzkörnchen, die durch
ein spärliches schwach kieseliges Tonbindemittel miteinander ver—
kittet sind. Das Gestein ist daher nech't mürbe und zerbrechlich.
Trotzdem stammen von ihm jene massenhaften und z. T. recht
großen Felsblöcke, die den ‚ganzen Steilabhang wie ein Blockmeer
bedecken. Seine Farbe ist hell gelblic'hbraun, niemals rötlich.
Durch einen stets beträchtlichen Glaukonitgehalt erhält sie auch
öfters einen deutlichen Stich ins grünlichbraune. Eisenschüssige7
dunkelbraune Partien treten nur sehr selten auf. Unmittelbar
an der Basis Wind das Korn gröber und der Sandstein geht in
monogenes Quarzkonglomerat über, dessen Körner Haselnuß—
größe erreichen können. An organischen Resten wurden inner—
halb des karti-erten Gebietes nur einige schlechterhaltene, aber
zum Beweis des cenomanen Alters genügende Reste von Pecten
asper LAM., Ewogym columba LAM. und Serpula (Ver'miculalrz'a)
concava. SOW. gefunden, sowie die unregelmäßigen, auf den Schicht-
ächen hinlaufenden Zylinder von Spongz’a sawom'ca GEIN.

Der Mergelsandstein (cow), der auf den Nachbarblättern
Schömberg und Landeshut eine wesentliche Verbreitung hat, ist
auf dem Blatte Friedland nur in Spuren zwischen dem Quader—






































